
        
            
                
            
        

    


[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


Zum Buch

Zur Autorin

Lieferbare Titel

Ibiza im Dezember 2007

 


Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel  12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Kapitel 33

Kapitel 34

Kapitel 35

Kapitel 36

Kapitel 37

Kapitel 38

Kapitel 39

 


Copyright




Zum Buch

»Ein Mädchen nach dem anderen wurde weggeschickt - auch Jeka. Als ich drankam, passierte ein Wunder: Der Türsteher ließ mich ein. Bei Felicitas klappte es auch. Als ich meinen Stempel hatte, sagte ich, Jeka sei meine Freundin und älter als ich. Mein Herz raste, ich wusste, welches Risiko ich einging. Er grinste dreckig: »Warum soll ich dir glauben?«

Ich warf einen Blick in den Club. »Weil es verdammt leer ist.«

Er lachte und winkte Jeka durch.« (Mona, 16 Jahre)




Zur Autorin

Johanna Driest ist die Tochter von Burkhard Driest. Sie lebt bei ihrem Vater auf Ibiza. Nach ihren von Presse und Publikum gefeierten Romanen Crazy for Love und Ich will ist dies ihr dritter Roman.




Lieferbare Titel

Ich will! - Crazy for love




Ibiza im Dezember 2007

Die Maschine hatte Verspätung. Papi wartete bestimmt schon.

Ich zerrte den Koffer vom Band und schleppte ihn durch die Schiebetüren. Ich entdeckte Papi sofort und lief in seine Arme. Er drückte mich fest an sich, und als ich nicht losließ, klapperte er mit seinem Autoschlüssel. »Anna wartet zu Hause.« Bei Zu Hause  sah ich Mama allein in der leeren Küche sitzen und spürte einen Stich im Herzen. Der Gedanke füllte mich mit Wehmut, und unsere Streitereien erschienen mir wie in warmes Licht getaucht. Für mich war Mama schön, auch in Blond. Ich wünschte mir sehnsüchtig, dass sie mir verzeihen würde.

Wir fuhren langsam über den Schotterweg den Berg hinauf zu Papis Haus. In einer Rechtskurve öffnete sich der Blick auf das dunkelblaue Meer und die grünen Hügel, deren Konturen rot in der Abendsonne glühten.

In wenigen Minuten würde sich der Himmel mit einem Karneval der Farben in das Schwarz der Nacht stürzen.
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Ich heiße Mona de Boer, bin soeben sechzehn geworden und lebe in Berlin. Als ich zwei wurde, trennten sich meine Eltern. Seither träume ich davon, dass wir alle wieder zusammen sind: Mama, Papi, mein älterer Bruder Justin und ich. Ein Traum, der sich nur einmal, an meinem letzten Geburtstag, erfüllte. An diesem Tag war Papi angereist, denn Money, der neue Ehemann meiner Mutter, war nicht da. Money saß sonst immer auf der Couch, doch jetzt war nur die Delle, die sein Po hinterlassen hatte, zu erkennen. Natürlich hatte er am Vorabend noch gespottet: Sechzehn Jahr, blondes Haar. Aber daran bin ich gewöhnt, bei diesem Spezialisten für alles Kritische. Traumhafter Höhepunkt dieses wundervollen Tages: Mama hielt vor dem feierlichen Kuchenanschneiden eine lange Rede über meine Zuverlässigkeit, meinen Fleiß, meine Offenheit, meine Rücksichtnahme und Hingabe für andere (Hugh, rief der Indianer, verneigte sich tief und reichte mir seine Friedenspfeife). Über meine mittelmäßig bis schlechten Schulzensuren verlor sie kein Wort, zum Glück. Justin war nett und zurückhaltend. Papi half mir, alle sechzehn Kerzen auszupusten und blies mir dabei den Puderzucker ins Gesicht. In dem Moment wünschte ich mir: Lieber Gott, lass meine Familie für immer so zusammenbleiben! Bevor Mama und ich Papi dann wieder zum Flughafen fuhren, sangen sie alle »Hoch soll sie leben«. Es klang mir noch in den Ohren, als ich zufrieden wie als Baby auf der Rückbank des VWs saß. Als Kind wurde ich oft mit dem Auto herumgefahren, weil ich das so liebte.

In Tegel gingen wir ins Airportcafé, alles gut, alles glücklich. Mama setzte sich neben mich und legte mir lächelnd den Arm um die Schulter. Papi saß uns gegenüber. Justin war nicht mitgekommen, er hatte sich wieder in sein Zimmer verkrochen. Natürlich vor den Laptop. Typisch. Er lebte sein eigenes Leben. Sein dünner, hoch aufgeschossener Körper geisterte zwar durch die Wohnung, doch er lebte nur auf, wenn er mit mir allein war. Dann strotzte er vor Energie und Lebensfreude.

Wir tranken also grünen Tee am Flughafen, und Papi hatte noch eine Überraschung für mich: ein Geburtstagsgeschenk von seiner Freundin Anna. Ich packte es sofort aus. Kleines Wörterbuch des Tanzes und neue Flip Flops mit blauen Steinen besetzt. Ich freute mich riesig und blätterte ein bisschen verlegen in dem Buch, denn das Gespräch versiegte gerade wieder einmal. Mama gab sich Mühe, es mit dem Lob auf mein aufgeräumtes Zimmer wiederzubeleben.

Sie richtete sich kerzengerade auf und erzählte, dass ich samstags sogar das Klo schrubbe. Mir war das peinlich, und ich zweifelte auch daran, dass Papi deswegen stolz auf mich sein würde. Wollte sie mit ihrer Rede nur mal wieder irgendetwas bei ihm testen? Oder war das ihr übliches fishing for compliments, weil sie immer hören will, was für ein Prachtexemplar von Tochter sie hat (ziemlich dämlich, denn auf Putzen legt Daddy keinen Wert). Aber sie meinte es wirklich ehrlich, und deswegen wiederholte sie ihre Lobeshymne noch einmal. Ich fand das kritisch, hoffte aber, dass diese Lobhudeleien bei Papi anschlagen würden. Doch leider taten sie das nicht. Im Gegenteil: Er hielt uns jetzt einen Vortrag über Kreativität und Sinnlichkeit. Klar, dass er sich damit gegen das Putzen aussprach. Mama rutschte näher zu mir, drückte mich hilflos und schaute trotzig auf ihre Fingernägel. Meine Gedanken flohen zu Antonius, während Papi mit großer Geste und bedeutungsschwerer Stimme Sinnesgenüsse durchdeklinierte bis hin zu diesem giftigen Fisch, der Delikatesse in Japan. Der köstliche, aber kühne Genuss fordert jedes Jahr das Leben einiger Gourmets. »Er schmeckt vorzüglich, aber du stehst mit einem Fuß im Grab.« Das fand ich interessant. Er sagte, die japanischen Küchenchefs bieten den Fugu-Fisch als Risikohäppchen an. Wenn der Fisch nicht mit äußerster Sorgfalt zubereitet wird, ist er sehr giftig. Die Küchenmeister lassen von dem Gift gerade so viel übrig, dass es auf der Zunge des Feinschmeckers köstlich prickelt. Es kommt aber vor, dass sich ein Küchenchef zu nah an die tödliche Dosis des Genusses wagt, und dann stirbt der Gourmet. Mama sah giftig wie ein Fugu-Fisch von ihren Fingernägeln auf. Papi stand jetzt für Sinneslust und Risiko, sie hingegen für dröges Kloputzen. Sie schaffte gerade noch tapfer ein japanisches Lächeln. Doch ich war traurig. Mama war so stolz auf mich gewesen, und nun war es kaputt. Ich nahm unter dem Tisch ihre Hand. Zwei Klobürsten müssen nett zueinander sein. Auch ich bemühte mich äußerlich um asiatische Contenance und wanderte mit meinen Gedanken wieder zu Antonius. Manche Jungs bringen mich um. Womit ich nicht meine, dass ich übermäßig sexorientiert bin. Ich mag Jungs einfach. Besonders Antonius. Sein braunes Haar war kurz, als ich ihn kennen lernte, im Sommer hatte er es aber wachsen lassen. In seinem englischen Internat musste man es kurz tragen. Dort war alles sehr streng, auch was die Klamotten anging. War mir ganz recht, ich mochte Jungs, die sich ordentlich anziehen. Früher sah Antonius nämlich aus wie ein Möchtegern-Hippie. Null Talent, Farben zu kombinieren. Trotzdem kam es mir so vor - als wir uns zum ersten Mal begegneten -, als würden wir uns seit Ewigkeiten kennen. Aus zehn früheren Leben mindestens. Manche Menschen entfalten ihre Attraktivität vor allem aus der Ferne - mit ihrem Gang, dem Hüftschwung oder der Bewegung ihrer Arme. Anderen  muss man nah sein, um ihnen eine Chance geben zu können. Antonius mochte ich aus jeder Distanz und Perspektive. Als ich ihn das zweite Mal sah, trug er rote Schuhe. Allstars. Das Rot blendete und erhitzte mich. Dieses zweite Treffen, in den Weihnachtsferien letzten Jahres, war lange nach der ersten Begegnung, doch meine Gefühle zu ihm hatten sich nicht geändert. Es gab immer noch diese Anziehungskraft. Er ist zwar zurückhaltend, hat aber das, was man Charisma nennt, diese Ausstrahlung einer Person bis in die letzte Ecke des Raumes. Er ist kein Typ, der sich am Anfang verkriecht, um sich später dann in Pampigkeit aufzublasen. Antonius behält immer den gleichen eleganten Abstand.

Beim ersten Treffen letztes Jahr in Ibiza am Flughafen, kurz vor Ende der Sommerferien, wurde mir Johann, sein Bruder, vorgestellt. »Hallo, ich bin Mona«, sagte ich. Johann hatte blondes Haar, und war etwa so groß und so alt wie ich. Natürlich kein Interesse meinerseits. Aber als dann Antonius dazukam und »hallo« sagte, versank ich augenblicklich in seiner Stimme. Ja, du bist es, auf dich habe ich gewartet! Die nächsten Tage redete und aß ich wenig. Mama fragte erstaunt, auf welcher Diät ich sei. Aber sollte ich ihr sagen, dass ich nichts essen konnte, weil ich so verknallt war?

 

Mama riss mich plötzlich aus meinen Gedanken. Sie murmelte: »Tut mir leid, Carl, aber es ist sinnlos mit dir«, nahm mich an die Hand und zerrte mich aus dem Airportcafé. Ich hatte nicht einmal Zeit, mich von Papi zu verabschieden, so riss sie mich am Arm.

Im Auto beschwerte sie sich: »Warum muss dein Vater bloß immer diesen dreimal gequirlten Mist reden? Ich finde seine Art total respektlos.« Sie war verletzt, aber das war eigentlich der Dauerzustand, in dem sie sich mit Papi befand. Ich wollte mir ihr  Gemecker nicht anhören und sagte, ich müsse noch zu meiner besten Freundin Jeka wegen Mathe, und würde vom Wittenbergplatz aus mit der U-Bahn fahren. Wie ein zorniger Indio rauschte Mama mit dem Auto durch die Stadt und wäre fast vorbeigequietscht, hätte ich sie nicht noch schnell daran erinnert, dass sie mich rauslassen sollte.

»Ach so, ja. Tschüss«, sagte sie und rief mir hinterher, dass ich um zehn zu Hause sein müsse.

Ich ging runter zur U1 nach Dahlem. Richtung Antonius. Er schwänzte sein Internat für ein paar Tage. Gestern war er bei seinen Eltern hier in Berlin angekommen. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass ich ihn so schnell wiedersehen würde.

Ich musste noch auf die Bahn warten und ging an den Kiosk, um mir zwei Packungen Kaugummi zu kaufen. Kauen lenkte mich von meiner Nervosität ab. Obwohl Jeka Bescheid wusste, und Mama mit sich selbst beschäftigt war, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Sie wusste nichts von Antonius. Warum hatte ich ihr noch nichts von ihm erzählt, das tat ich doch sonst immer. Vielleicht weil sie dann denken würde, Antonius und ich hätten Sex miteinander? Sex hatte ich nicht, aber eine merkwürdige Angst, sie könnte etwas herausfinden. Ich hatte sie noch nie schwerwiegend angelogen. Sogar meine frühere Beziehung zu Dennis hatte ich ihr erzählt. Aber Antonius wollte ich für mich behalten. Das sollte geheim bleiben. Undiskutiert und unberührt.

Der Zug fuhr ein, und ich erwischte ein fast leeres Abteil. Ich merkte erst jetzt, wie mich diese ganze Sache am Airport mitgenommen hatte. Ich überlegte in Ruhe, was Papi eigentlich gemeint hatte. Mama hatte ihm darstellen wollen, wie gut geraten ihr Erziehungswerk war, aber er ärgerte sich nur über ihren spießigen Stolz auf Ordnung und Sauberkeit. Wenn es nach ihm ginge, wäre ich ein Klavier spielendes Wunderkind, aber kein fleißiges  Lieschen, das sich durch die Pisa-Engpässe quält und für seine gerade mal mittelmäßigen Noten von der anspruchslosen Mutter hochgepriesen wird. Aber das hatte er nicht gesagt. Er hatte von Sinnlichkeit und Sinneslust gesprochen, hatte irgendetwas über Freiheit und Kreativität gesagt, über Erotik als Grundlage aller Poesie, ja, allen Lebens. Alles seltsam leere Worte, die ich schon einmal gehört hatte, die ich aber nicht mit Situationen verbinden konnte. Ich verstand unter Sinnlichkeit Erotik und Sex. Das konnte er aber nicht gemeint haben, denn in diesem Punkt waren meine Eltern sich einig. Damit sollte ich warten. Papi hatte mir sogar ein Auto versprochen, wenn ich vor achtzehn keinen Sex haben würde. Aber was hatte er sonst mit Sinnlichkeit gemeint? Und warum konnte er sich nicht mal klar und konkret äußern? Irgendwie machten sie mich beide wütend, er und Mama. Was für ein Theater!
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Auf dem Weg zu Antonius rannte ich erst, dann ging ich langsam und dann rannte ich wieder. Ich hatte ihn auf dem Handy angerufen und ihm gesagt, wann ich komme. Nun wollte ich nicht zu früh oder zu spät sein. Die letzten Meter im leichten Nieselregen lief ich wie besessen. Ich rannte, weil es mir Spaß machte. Als ich ankam, wartete er vor der Tür. Er lachte, weil ich so schnaufen musste. Ich gab ihm ein Küsschen links und rechts. Er nahm mich an die Hand, und wir gingen ins Haus. Er fragte, ob ich etwas trinken wolle, und ich bat um einen heißen Tee. Er grinste belustigt, als fände er das komisch, aber bei uns zu Hause gab es normalerweise keinen Alkohol, abgesehen von dem Bier, das Money in die Wohnung schmuggelte und ganz hinten in der Abstellkammer deponierte. Antonius fragte, was für einen Tee ich haben wolle. »Welchen habt ihr denn?« Er öffnete eine Schranktür, und da standen bestimmt dreißig Teesorten. Ich schaute mir alle an und entschied mich für Pfefferminztee mit Honig. Er zeigte mir auch die Tassen, und ich nahm seine große Kindertasse. Auf der einen Seite sah man den Big Ben in London und auf der anderen einen Bobby, der den Verkehr regelte. Wenn man genauer hinschaute, erkannte man, dass es alles Disney-Figuren waren, Goofy als Taxifahrer zum Beispiel. Ich sagte »darauf hast du also früher gestanden?«, woraufhin er verlegen lächelte. Ich folgte ihm in sein Zimmer. Er setzte sich auf die Kante seines Bettes und ich mich neben ihn. Unsere Knie berührten sich. Ich pustete in meinen Tee, und wir schwiegen. Die Stille dröhnte richtig, und  ich war heilfroh, mich an meine Tasse klammern zu können. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Trinkst du nie Tee? Magst du rote Schuhe mehr als blaue? Mein Brustkorb fühlte sich an wie eingeschnürt in ein Zwanziger-Jahre-Korsett, ich kam mir vor wie in einem alten Stummfilm. Ich hatte Angst, ich könnte auf der Stelle erstarren. Schnell stand ich auf, stakste zur Wand und schaute mir die Fotos an. Es waren Portraits von Antonius und seiner Familie. Am besten gefiel er mir mit seinem Polohelm unter dem Arm und einem breiten Lächeln, als würde ihm nach einem Sieg ein Sahneschnittchen gereicht. Ich hatte nicht bemerkt, dass er hinter mich getreten war und erschrak, als er mich an der Schulter berührte. Er fragte, ob ich nervös sei.

Ich drehte mich flott um. »Nöö, wie kommst du denn darauf?«

Er lachte. »Du wackelst mit dem linken Bein.« Mir wurde heiß, als er mir so nahe kam, als wollte er mich küssen. Ich schaute schnell auf meinen Tee, den ich immer noch mit beiden Händen hielt. Die Tasse zitterte. Doch seine Wange streifte mich kaum wahrnehmbar, er schnupperte an meinem Hals. Ich beugte mich etwas vor, den Tee vorsichtig balancierend, und roch an seinem Nacken. Er duftete nach Pfirsichkuchen. Düfte öffnen mein Herz oder verschließen es. - Beim Duft von reifen Pfirsichen ist es um mich geschehen. Er küsste mich. Es war der schönste Kuss meines Lebens. Ich hatte vorher auf den Wecker neben dem Bett geschaut, und als ich den Tee absetzte, war eine Viertelstunde vergangen. Also hatten wir uns mindestens elf Minuten lang geküsst. Er zog mich zu sich aufs Bett und ließ sich dabei auf den Rücken fallen. Ich kletterte auf ihn. Nachdem ich ihn eine Weile betrachtet hatte (um mich zu beruhigen), knöpfte ich langsam Knopf für Knopf meiner Bluse auf, ganz automatisch, ohne zu überlegen. Ich bewegte mich wie nach einer Filmmusik mit fühlbaren Rhythmen. Meine Finger bewegten sich wie ein Ballett. Sie tanzten über  seine Brust und knöpften seine Hose auf, nachdem er mit einer fließenden Bewegung meine Bluse heruntergezogen hatte. Seine Finger fuhren in Schlangenlinien an meinem Körper hinauf und herunter, während er mich wie ein vor Glück Erblindeter betrachtete. Er war vollkommen vertieft, untersuchte jeden Zentimeter meiner Haut, wofür er mich immer weiter auszog. Unsere Körper bewegten sich leicht, wie das Dünengras im Wind. Ich küsste ihn langsam und liebevoll, dann legte ich mich auf den Rücken und er sich auf mich. Ich wollte ihn aufnehmen, aufsaugen, verschlingen, doch er löste sich abrupt von mir. Ich fühlte mich wie jemand, der aus dem Fenster fällt und mitten in der Luft anhält. Er wanderte durchs Zimmer, seitlich wie ein Krebs, seine Vorderseite keusch von mir abgewandt, und ich lag da, genau so, wie ich liegen gelassen wurde: zwischen Himmel und Erde schwebend. Suchte er etwa sein Handy? Aber es hatte doch nichts getönt, außer der berauschenden Filmmusik, die nur ich hören konnte. Der Sound des Orchesters erfüllte meinen ganzen Körper, der sich warm wie ein Stück Holz anfühlte, das innen hohl war. Ich vibrierte mit den tiefen Bässen. Dann setzten die ersten Geigen ein, und mir brannten die Augen. Noch mehr Geigen, mit denen ich davonsauste. Ich hatte nur noch eins im Sinn. Allegro, ma non troppo.  Als er das Kondom gefunden hatte, legte er sich neben mich und flüsterte mir ins Ohr: »Gute Nacht.« Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und fragte empört: »Wie bitte?« Er lachte, und dann nahm ich keine Choreografie mehr wahr, versank in dem Rausch meines ersten Liebens. Wir rasten durch seine Ergüsse und die Kondome (Jeka nannte es später »Reifenwechsel«).

Als das Schrillen der Warnglocke nicht mehr zu überhören war und ich dringend nach Hause musste, geduscht, angezogen und geschminkt vor seinem Bett stand, da erst sah ich das Blut auf dem Laken. Blutspuren, denen ich von jetzt an folgen würde,  dachte ich voller Lust und Schrecken. Wir verabschiedeten uns mit Flatterküssen, weich und warm wie Kaschmir, die uns vor der Kälte einer Welt schützen sollten, die uns, das ahnte ich, nicht wohlgesonnen war.

 

Gerade als ich den U-Bahnschacht erreichte, begann es zu regnen. Es war Februar, der Monat, in dem es eigentlich schneien sollte. Ich erwartete, dass sich der Himmel dramatisch auftun würde, aber nichts dergleichen. Keine sich auftürmenden Wolken, kein Wetterleuchten, kein Sturm, der die Bäume beugte, sondern gewöhnliche Regenstrippen kamen aus dem Schwarz über der Stadt und zerlegten die weißen, roten, blauen und gelben Lichter in buntes Funkeln, die Rück- und Blinklichter der Autos, die Ampeln und die Reklameschriften. Ich war kaum nass geworden und blieb auf der U-Bahntreppe kurz stehen, um das nasse Feuerwerk zu genießen. In der U-Bahn waren die meisten Leute noch trocken, aber von Station zu Station stiegen mehr und mehr nasse Menschen wie Aliens ein mit ihren Plastiküberhängen, Regenschirmen, nassen Haaren oder tropfenden Hüten. Die Feuchtigkeit drang zu mir durch, und obwohl die Bahn geheizt war, begann ich zu frösteln. Meine kalten Hände legte ich zwischen die zusammengepressten Oberschenkel. Ich lauschte dem gleichmäßigen Summen der Bahn, und meine Gedanken wiederholten sich, als wären sie Teil des rhythmischen Ratterns der Räder: Mein erstes Mal - du hast es getan - dein Blut beweist es - Mama wird es bemerken - wie peinlich - schrecklich - wie unhygienisch. Mama, Papi - was werde ich ihnen sagen? Wir fuhren aus dem Tunnel in die nächste Station ein, es wurde hell. Vielleicht wissen sie es sowieso schon. Meine Freundin Jeka meinte einmal, dass eine Frau auf jeden Fall spürt, ob die andere es schon getan hat oder nicht. »Das riecht sie«, sagte sie. Aber wie können sie es bemerken, ich werde mich doch wie immer benehmen. Oder sollte ich es ihnen sagen? Dann würden sie mir nicht mehr vertrauen. Und gerade Vertrauen war Mama so wichtig. Ich konnte sie nicht enttäuschen, nein. Vielleicht würde sie mich gar nicht verurteilen, aber woher sollte ich das wissen? Nur auf dieses Vielleicht hin ihr Vertrauen riskieren und damit ihre Liebe? Auf keinen Fall. Außerdem war das meine Sache. Man öffnet auch nicht anderer Menschen Post oder liest fremde Tagebücher. Es gibt eine geschützte Sphäre, in die niemand eindringen und aus der niemand Informationen fordern darf. Wir hatten in der Schule einen Aufsatz geschrieben über Artikel 1 unserer Verfassung. Der schützt uns. Das galt auch hier!

Die letzten zwanzig Meter nach Hause ging ich sehr langsam. Der Regen fiel frohlockend auf den Grasstreifen am Rande des Trottoirs. Die Tropfen hüpften vor mir auf dem Weg und warfen kleine Blasen. Der Regen prasselte nieder, schoss über die Bürgersteige, strömte durch die Rinnsteine und trommelte auf die Motorhauben der parkenden Autos. Ich hob das Gesicht und die Arme, begrüßte das Nass, schmeckte es auf den Lippen und der Zunge, ließ es durch Augenbrauen und Wimpern regnen und öffnete meine Sinne. Ich schlotterte vor Kälte, aber das merkte ich gar nicht. Vielleicht hatte Papi das gemeint mit Sinnlichkeit und Sinneslust? Sich berühren lassen in so vieler Hinsicht? Der Regen kam mir recht, er würde meine Verspätung erklären und dass ich so durchgeweicht war, würde mir eine gute Maskierung verschaffen. Was konnte man schon einer Katze ansehen, die zitternd aus dem eiskalten Februarwasser gezogen wurde? Ich war erleichtert; erlöst von meiner Furcht, was ich sagen sollte, wie ich aussah. Und jetzt roch ich sicher auch nicht verdächtig.
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Am nächsten Morgen hatte es endlich aufgehört zu regnen. Ich saß aufrecht im Bett und starrte auf die silbernen Tropfen an der Scheibe vor dem dunkelgrauen Himmel. Was ist, wenn Mama Gedanken lesen kann? Ich hatte sie einmal gefragt: »Mama, woher weißt du, wann ich lüge?« Ich hatte tags zuvor ihre Kekse gegessen, es aber abgestritten, als sie danach fragte. Die Keksdiebe hätten auch Justin oder Money gewesen sein können, warum also war sie so sicher gewesen, dass ich es war? »Ich kenne dich schon lange, ich habe das einfach im Gefühl«, hatte sie gesagt. Was würde sein, wenn ich jetzt gleich vor ihr stünde? Zögernd stand ich auf und ging in die Küche. Doch da war Mama nicht. Auch ihr Zimmer war leer, Money war schon ins Büro, und im Bad war sie auch nicht. Ich ging in mein Zimmer zurück, schloss die Tür, ließ mich aufs Bett fallen und fing an zu weinen. Meine Aufregung schüttete die Tränen aus mir heraus. Ich war aufgeregt wie gestern bei Antonius. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu den magischen Stunden mit ihm zurück. Ich schlief wieder ein, bis ich eine Hand auf meiner Schulter spürte.

Es war Mama, die mich behutsam weckte und sagte, dass sie frische Brötchen geholt habe. Das machte sie, so wie heute, manchmal sogar an Schultagen. »Steh auf und komm in die Küche. Wir frühstücken zusammen.«

Ich nahm das Telefon mit ins Bad. Irgendwie empfand ich es als meine Pflicht, Jeka sofort Bescheid zu sagen. Sie ist schließlich meine beste Freundin, sie hat das Vorrecht vor allen anderen.

»Jeka, stell dir vor, was passiert ist«, sagte ich leise, sodass Mama nichts hören könnte, auch wenn sie aus der Küche auf in Flur käme.

Jeka war noch total verschlafen. »Was?«

»Nachdem wir Papi gestern zum Flughafen gebracht haben - das war ein Desaster: Mama kann seine Art auf den Tod nicht ausstehen, und er findet sie eine putzwütige Klobürste. Und jetzt hör genau zu: Danach bin ich zu dir wegen Mathe gefahren - hallo, SS1, verstehen Sie mich?«

»Roger.«

»Bin also nach dem Airport vom Zoo zu Antonius nach Dahlem gefahren. Und was es noch zu berichten gibt, sagt Ihnen nun Brit Schneider.« Ich verstellte meine Stimme wie eine zweite Tagesschausprecherin und sagte: »Die berühmte Nonne Mona de Boer ist keine Jungfrau mehr.«

Auf der anderen Seite: Nichts. Stille.

Ich setzte nach: »Jeka, glaubst du mir nicht? Ich hatte bis dahin ja keine Ahnung, was Aufregung ist. Ich hatte ja gar nicht vor, mit Antonius zu schlafen. Zumindest nicht gleich am Anfang. Aber es war unglaublich. Was soll ich denn jetzt machen?«

»Ganz ruhig. Entspann erst mal. Wenn man Sex hatte, dann ist man eine vollkommen andere Person. Also wirf einen Blick in den Spiegel und sag mir, was du siehst.«

»Ich sehe ein zerzaustes Mädchen in absoluter Panik vor dem Frühstück. Mama wird mir alles ansehen. Wenn ich jetzt in die Küche komme, wird sie mich taxieren und es riechen. Garantiert!«

»Ach Quatsch, wird sie nicht. Jetzt erzähl doch mal, wie ist es denn passiert?«

Ich hörte Mama an die Tür klopfen und rufen, dass das Frühstück fertig sei und ich mich beeilen müsse.

»Geht jetzt nicht, Jeka, später. Drück mir die Daumen.«

 

Als ich in die Küche kam, nahm mich Mama in die Arme und sagte: »Na, Süße. Hast du gut geschlafen?«

Ich nickte und machte mich sofort los.

»Sieh mal, ich habe auch ein Mohnbrötchen mitgebracht, es ist alles gedeckt, fehlt nur noch der Tee. Den machst du.«

»Pfefferminztee mit Honig?«, fragte ich und wunderte mich, wo das jetzt herkam. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich mich ganz ohne große Worte verraten.

»Pfefferminztee? Hast du dich erkältet? Du bist gestern sicher ganz nass geworden.«

»Ich trinke auch grünen Tee.« Während ich den Nangilima einfüllte, war ich in Gedanken noch bei meinem Telefonat mit Jeka.

»Träumst du noch ein bisschen?« Sie streichelte meine Wange.

Ich nickte wieder. Na, das konnte ja heiter werden.

Als wir am Tisch saßen, fragte sie nach Jeka und unseren Mathe-Fortschritten.

Ich musste ihr nun einen zu hundert Prozent erlogenen Bericht über Jeka, Mathe und gestern Abend geben, den ich damit beendete, dass Jeka Kopfschmerzen hatte und wir schließlich abbrechen mussten, ich mich aber noch eine Weile um sie gekümmert hatte, weil ihre Mutter nicht da war.

»Habt ihr euer Mathepensum denn geschafft?«

»Wir sind ganz gut vorbereitet, nur versteht Jeka noch nicht ganz, wie man Längen und Achsen ausrechnet.«

Mama nahm alles fraglos hin, wenn auch sehr aufmerksam. Das hatte ich ja erwartet, ich war aber überrascht, wie leicht es mir fiel, das alles flüssig und ohne jegliches Stocken zu erfinden. Niemals hatte ich meine Mutter so angelogen. Als ich nun fertig war, brachte ich keinen Bissen mehr herunter. Die Brötchen, die  sie so liebevoll besorgt hatte, konnte ich unmöglich essen. Nein, nicht noch tiefer in ihrer Schuld stehen!

»Was ist? Schmecken dir die Brötchen nicht?«

Ich nickte stumm.

»Ich bin trotz des Regens losgerannt, extra für dich, du isst doch so gerne Brötchen!«

Sie sah richtig unglücklich aus, und ich fühlte mich noch böser. Schließlich ging es um viel mehr als die Brötchen. Voller Reue aß ich systematisch die zwei Brötchen auf, Bissen für Bissen, bis zum letzten Krümel. Sagen konnte ich aber nichts mehr.

 

Nach dem Frühstück ging ich ins Bad und stellte mich unter die heiße Dusche. Minutenlang wedelte ich mit der Dusche über Rücken, Kopf und Beine. Als ich heiß wie eine Brühwurst war, nahm ich Duschgel, Shampoo und Spülung und wusch mich so gründlich wie noch nie. Ganz klassisch: die Sünde abwaschen - nicht den Sex, sondern die Lügen. Die Lügen verurteilte ich, doch der Sex sollte seine Heiligkeit bewahren.

Als ich fertig war, betrachtete ich mich im Spiegel. Ich sah blasser aus, frischer und heller, und so fühlte ich mich auch. Ich duftete gesund und vital. Ich putzte die Zähne, kämmte mein nasses Haar zurück, damit es in geraden Strähnen ordentlich nach hinten fiel. Es sah aus wie gegelt. Ich fühlte mich besser, zog mich warm an, räumte Zimmer und Schreibtisch auf, packte die Hausaufgaben ein und nahm mir vor, alles, was ich noch zu tun hatte, heute sofort nach der Schule zu erledigen. Mama würde sich über meinen neuen Arbeitseifer freuen.
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In der Pause holte ich für Jeka und mich Kakao aus dem Cafeteria-Automat.

»Mona, dir ist schon klar, dass du jetzt nicht mehr in den Himmel kommst?«

»Ja, ist mir klar, aber wenn du die Wahl hast zwischen dem Himmel oder dem Typen, der so fantastisch und liebenswürdig ist, jemandem, dem du dein Leben anvertrauen würdest, dann zögerst du nicht.«

»Besonders wenn du sowieso schon seit längerem wie eine reife Pflaume herumhängst.«

»Fühlt sich dann auch gut an. Warum also warten? Vielleicht ist Antonius in einem Jahr tot, vielleicht ist er umgezogen auf die andere Seite der Welt, vielleicht hat er sich in eine andere verliebt oder ist ein farbenblinder Hippie geworden, wer weiß. Aber ich weiß, dass ich gestern Teil von etwas Großem war, quasi vom Schöpfungsakt.«

»Du meinst, du bist schwanger geworden?« Sie war geschockt.

Damit könnte sie sogar recht haben, denn ein Reifen, wie sie es nannte, war geplatzt. Dennoch - oder gerade deswegen - musste ich mir klar werden, dass es nicht pure Lust war oder irgendetwas Animalisches, sondern etwas Wunderbares und magisch Geheimnisvolles. Aber es war alles gewesen. Und das machte es so überwältigend und verwirrend.

»Schöpfungsakt, weil es so groß und vollkommen entspannt war. Ich habe es genossen, ohne nachzudenken. Ich habe mich frei  gefühlt. So stelle ich mir das bei der Schöpfung vor.« Ich schloss zufrieden meine Augen und lächelte.

Jeka dachte nach. Sie rührte ihren Kakao um und fragte dann: »Wie sagst du es deinen Eltern?«

 

Zu Hause setzte ich mich gleich an den Schreibtisch. Wenn ich Hausaufgaben mache, fange ich immer mit der schwierigsten Aufgabe an. Und das ist in meinem Fall Mathe. Schlecht bin ich in Diagrammen und Statistiken. Ich versuche die Formel auf zweihundert verschiedene Arten und Weisen zu lösen, rückwärts, vorwärts, rechtsrum, linksrum, ich bastele solange, bis ich sie wirklich verstanden habe. Dann weiß ich, was jedes Zeichen bedeutet, und kann das Resultat nachvollziehen. Und siehe da: Heute klappte es! Nach meinen Matheaufgaben fühlte ich mich viel besser. Ob Antonius wohl gut in Mathe war? Bestimmt! Schließlich hatte er Physik als Leistungskurs.

Der Gedanke an ihn brachte mich wieder auf Mama. Sie konnte gar nicht sauer auf mich sein, denn ich war eigentlich eine brave Tochter: Ich gehorchte, und in der Schule kam ich einigermaßen mit. Ich räumte mein Zimmer auf, machte meine Hausaufgaben, half ihr in der Wohnung und kam - meistens - pünktlich nach Hause. Alles, was sie beklagen konnte, war die Verheimlichung meiner intimen Angelegenheiten. Also: What’s the big deal?

Nach einer kurzen Stretch-Pause kam meine zweitschwierigste Aufgabe dran: Englischaufsatz. Das kostete mich viel Zeit und Geduld. Als ich mich nicht mehr konzentrieren konnte, öffnete ich das Fenster. Ich wünschte, ich könnte meiner Lehrerin all meine Notizen geben, um ihr zu beweisen, dass ich das Thema verstanden hatte. Aber sie wollen immer diese Aufsätze über Themen, die wir selbst wählen. Oder kleine Kurzgeschichten und Beschreibungen. Meine Eltern schickten mich auf die Europa-Schule,  der Unterricht fand in Englisch statt, und die Schüler sind international und bunt gemischt. Zum Glück klingelte mein Handy, gerade als ich meinen Essay über Antonius beendete (Essays - damit kröne ich Menschen oder verdamme sie). Ich wollte abnehmen, doch aus lauter Nervosität drückte ich den Aus-Knopf. Das konnte aber nicht verhindern, dass ich zweieinhalb Stunden später wieder glücklich in Antonius’ Armen lag.

In den nächsten Tagen trafen wir uns oft und gingen immer sofort ins Bett. Für Mama erfand ich Zusatzunterricht in der Schule (»Mein Französisch könnte besser sein, und daher bietet meine Lehrerin abends eine Arbeitsgruppe für die Nachzügler an«) und noch mehr Mathematik bei Jeka. Und wenn es dann spät wurde, erklärte ich ihr, dass es besser wäre, bei Jeka zu übernachten. Mama wollte auch nicht, dass ich spätabends noch U-Bahn fahre. Jeka war natürlich eingeweiht, und durch die vorgetäuschten Übernachtungen bei ihr konnte ich bequem am nächsten Morgen mit Antonius ausschlafen und erst zur zweiten oder dritten Stunde in die Schule gehen. Das fand ich nicht schlimm, schließlich war es nur für die kurze Zeit, in der Antonius noch in Berlin war. Ich wollte so oft wie möglich bei ihm sein. Leider verhaute ich in dieser Zeit zwei Mathe-Tests und eine Englisch-Arbeit. Ich kassierte nur Fünfen. Es bestand aber kaum Gefahr, dass Mama das mitbekommen würde, denn sie war erst im Januar beim Elternsprechtag gewesen und würde die nächsten zwei Jahre nicht wieder hingehen.

 

Alles war also wunderbar, aber: Antonius war Marihuana-Freak. Gras oder Shit, er war immer drauf. Das war der Grund für sein wundervolles Lachen und seine Entspanntheit. Das Problem war, dass in meiner Familie Drogen nicht das kleinste Existenzplätzchen hatten (Antonius’ Kommentar: »Auch Haschischplätzchen haben kein Plätzchen!« - grins, grins), und dass ich wieder einmal vor einem mir völlig fremden Phänomen stand. Drogen - war Haschisch weniger schlimm als Ecstasy? Und empfehlenswerter als magic mushrooms? Machte ich mich lächerlich, wenn ich es ablehnte? Oder musste ich es ablehnen, lässig, mit einem verächtlichen Lächeln und stattdessen mit Meskalin aufwarten (»Hier, Junge, lass den Shit, lass uns auf einen echten Trip gehen«)? Was ich von LSD halte? Mein Gott, wir lieben uns doch, da sollten wir den ganzen Scheiß lassen, bis auf die Liebespillen natürlich, diese Ekstasedinger.

Das alles war ziemlich weitab von den Gewohnheiten in meiner Familie, in der weder geraucht noch getrunken wurde, in der es selten Kaffee gab und der teeinhaltige grüne Tee immer wieder durch Rooibuschtee ersetzt wurde und Papi jede Diskussion mit der Aussage blockierte, die wirklich geile Droge sei frische Luft. Er musste es wissen, denn er hatte sich von Tequila, endlosen Zigaretten, schwarzen Afghanen, Blue Butterflies, Acid, Speed, Dormedinas, Kokain und Heroin, Crack-the-elephant über Opium alles reingewürgt. Als ich das Antonius erzählte, grinste er und meinte: »Total abgefahren. Dann wird er ja ein kleines Friedenspfeifchen annehmen.« Die Idee, dass Antonius und Papi zusammensäßen und rauchten, gefiel mir, und durch die Art, wie Antonius mich dann streichelte, schien ich vollkommen harmonisch einbezogen in diese Runde und bat auch um die Pfeife.

»Dein Vater scheint ein super Typ zu sein«, sagte er versonnen, als ich genau nach seinen Anweisungen den Rauch herunterzuschlucken versuchte. Ich würgte schrecklich und dachte, ich müsste kotzen, aber er nahm mich in den Arm und beruhigte mich. Das gab mir den Mut, es ein zweites Mal zu versuchen, und beim dritten Mal ging es schon besser. Er sagte, meiner Mum würde es sicherlich auch gefallen, wenn sie es nur mal probieren  würde. Dann stellten wir uns vor, wie sie in tiefen Zügen den goldenen Rauch in sich hineinsaugt, schlürf, schleck, ha ha, und ihn eine Weile in sich behält, bevor sie ihn ganz langsam ausbläst, so wie mir es jetzt gelang. »Du kommst so gut drauf«, sagte er, »dass Hanna« - jetzt war sie schon eine von uns - »kein Problem mehr mit deinem Dad hätte.«

Das gefiel mir, und wir malten uns aus, wie Dad plötzlich hereinkäme und Hanna in die Arme nähme. Leidenschaftlich umarmte ich Antonius, wir fielen lachend hintenüber auf sein Bett und versanken in einer großen, allumfassenden Liebe. Allmählich wurde diese Liebe wilder, erfüllte uns mit ekstatischen Hitzewellen und hob uns in eine endlose Umlaufbahn. Nach Stunden saßen wir vergnügt im Lotussitz voreinander, und ich rief lachend:« Dies super Gras trägt uns überall hin!«

»Und gutes Ecstasy erst«, ergänzte Antonius in seiner charmanten Art.
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Am nächsten Morgen klingelte mein Handy, und ich drückte sofort auf den roten Knopf. Mama würde jetzt meine Mailbox drankriegen und sicher eine liebevolle Nachricht hinterlassen:  Ich freue mich schon auf dich und unser Frühstück. Hoffentlich kommst du nicht zu spät. Neuerdings wollte sie nicht, dass ich auch noch bei Jeka frühstücke, wenn ich bei ihr schlief. Damit wir zumindest ein wenig Zeit miteinander verbrachten. Sicher würde Mama gleich bei Jeka anrufen, doch mit ihr hatte ich schon jedes Wort bis auf Komma und Punkt abgesprochen. Sie hatte ihr Handy total verschlafen abgenommen und gefragt, wer dran sei. Später erzählte sie mir haarklein Wort für Wort. »Hallo, hier ist Hanna. Monas Mama. Wo ist Mona? Ist sie schon los?«

»Äh, ja«, gähnte Jeka, »keine Ahnung.«

»Wieso?«, fragte Hanna. »Sie war doch bei dir.«

»Ja, ja, sicher«, stotterte Jeka. »Schon, aber ich hab total verpennt. Sie ist bestimmt schon unterwegs.«

»Seit wann?«, wollte Hanna ungeduldig wissen.

»Keine Ahnung. Ich hab ja geschlafen.«

»Dann schlaf mal schön weiter. Danke sehr.« Hanna legte auf.

Ich war ein bisschen sauer, weil Mama ja wusste, dass Jeka und ich immer zusammen aufstanden, stundenlang gemeinsam im Bad herumhingen, die ganze Zeit kicherten und gackerten und zusammen den Frühstückstisch deckten, auch wenn ich nicht bei ihr aß. Es war einfach unser Morgenritual, und ich verstand nicht,  wieso Jeka nun etwas ganz anderes erzählt hatte, was Mama bestimmt misstrauisch gemacht hatte.

Ich schloss die Wohnungstür auf.

»Wo kommst du her?«, fauchte Mama mich an. Offenbar hatte sie die ganze Zeit gewartet, wir hatten zehn ausgemacht, und es war schon viertel vor elf.

»Von Jeka«, sagte ich.

»Das stimmt nicht! Ich habe sie gerade angerufen und geweckt.«

»Ja, als ich ging, schlief sie noch«, erwiderte ich mit fester Stimme und schaute Mama ruhig an. »Ich wollte sie nicht wecken.«

»Sonst steht ihr doch immer zusammen auf«, hakte sie misstrauisch nach: »Warst du nicht bei Jeka?«

»Doch, war ich«, sagte ich. »Wir waren nur total erledigt, weil wir bis halb eins heute Morgen Integralrechnung gemacht haben. Das ist so ein Scheiß, wir haben das erst nicht geschnallt. Aber jetzt haben wir’s endlich drauf.«

Ich umarmte Mama und schmatzte ihr einen Kuss auf die Wange.

»Sag mal, hast du geraucht?«

Ich lachte. »Ach, Quatsch!«

»Ich kann doch deutlich riechen, dass du geraucht hast.«

»Nein, hab ich nicht«, empörte ich mich.

»Natürlich hast du geraucht, also gib es schon zu. Woher hast du die Zigaretten?«

»Mama, ich habe nicht geraucht«, sagte ich. »Ich habe Antoinette vom Ballett getroffen, und die raucht ja wie ein Schlot. Das weißt du doch. Und du weißt auch, dass ich Rauchen eklig finde.«

»Tatsächlich?«

Wir starrten uns an.

»Gut«, sagte Mama besänftigt, »dann lass uns frühstücken.«

Puh, gerade noch mal geschafft!

Das Wochenende verlief unspektakulär. Wir gingen zusammen einkaufen, Mama bügelte und putzte die Wohnung wie eine Verrückte, ich machte Hausaufgaben (musste ja für mein gutes Image arbeiten) und telefonierte viel. Mittags kochte ich mit ihr zusammen. Wir liebten beide diesen Gleichklang beim Karotten raspeln, Kartoffeln schälen, Paprikaschoten entkernen, Champignons putzen. Jedenfalls war das bis jetzt immer so gewesen, aber in letzter Zeit brachte es mir nicht mehr so viel Spaß. Mama hatte mich schon als kleines Mädchen in der Küche mitmachen lassen, heute aber wollte ich schneller fertig sein als sonst. Ich schnitt das Gemüse so schnell wie die Köche in den Kochsendungen. Sie schaute mir auf die Finger.

»Du wirst dich verletzen. Also lass das.«

Aber ich schnippelte nur noch schneller.

»Muss man euch immer alles dreimal sagen?«

Ich schnippelte langsamer, aber es war sowieso die letzte Karotte.

Ich dachte ärgerlich an Mamas Überzeugung, dass sie mich inund auswendig kannte, meine Meinungen, meinen Geschmack und meine Lieblingsfarbe. Ich wollte nicht abstreiten, dass sie mich gut kannte, aber warum glaubte sie, dass sie alles wüsste, und ich ein offenes Buch sei? Im Moment wusste sie gar nichts. Auch nicht, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, wie es war, wenn Antonius wieder nach England musste.

Justin blieb am Wochenende bei seinem Freund zum Lernen, und Money lag vor dem Fernseher. Am Sonntagabend war er mit seinem Freund Hans unterwegs. Also konnte ich mit Mama auf dem Sofa aneinandergekuschelt die letzten beiden aufgezeichneten Folgen der »Krankenschwester« schauen. Und die ganze  Zeit über Antonius vermissen. Ich freute mich auf Montag, und das war neu. Denn am Montag würde ich Antonius wiedersehen.

 

Am Montagnachmittag saß ich in der S-Bahn Richtung Friedrichstraße. Antonius hatte mich in der großen Pause nach dem Mittagessen in der Schule angerufen. Er wollte mich ein letztes Mal treffen, bevor er wieder nach England fuhr. »Ich will dir noch einmal in die Augen sehen«, hatte er gesagt.

»Wann?«

»In einer halben Stunde im Café Einstein.«

Für mich gab es kein Zögern. Ich bat Jeka, meine Schulsachen einzusammeln und in meinem Schließfach aufzubewahren. Sie kannte meine Zahlenkombination. Ich musste sofort los.

Sicher hatte ich gewusst, dass Antonius an diesem Tag fort musste, es aber die ganze Zeit zu verdrängen versucht. Ich hing in einer Ecke in der S-Bahn und starrte aus dem Fenster. Alles war grau. Je näher man nach Mitte kam, umso eleganter wurden die Häuser und umso teurer die Geschäfte. Die großen Supermärkte und die kleinen Krimskrams-Läden wurden von Autosalons, Blumen- und Modegeschäften abgelöst und schließlich dominierten Luxushotels und Botschaften. Zwischen den vornehmen Granitpalästen hing grauer Dunst, der den roten und gelben Lichtern der Straßen ihre Leuchtkraft nahm.

In meinem Kopf überschlugen sich die Bilder mit Antonius: Er läuft mit seinen roten Schuhen die Treppe des Nationalmuseums herunter und nimmt mich in den Arm; wir hängen vor dem Fernseher und imitieren die Simpsons; er spritzt mich bei ihm im Bad mit der Dusche nass, und ich werfe kreischend einen Schwamm nach ihm; ich versuche meinen ersten Joint zu drehen, kriege aber das Zigarettenpapier nicht zusammen; wir lachen uns schlapp, weil wir die Unterhosen vertauscht haben, die Strümpfe  und die Jeans und so bei Pimpi zum Essen gehen; wir prügeln uns zärtlich im Bett. Immer mehr Clips rasten durch meine Gedanken, während meine Trauer aufstieg. Ich spürte Tränen über meine Wangen laufen. Draußen wurde es noch dunkler.

Im Einstein war es warm und hell. Antonius sah wieder spitze aus, als er mich lächelnd an den Tisch mit seiner Mutter einlud. Sie lächelte, und ihre Korkenzieher-Locken hüpften. Sie war dünn, aber elegant wie ein Wüstentier. Lange Beine, Giraffengang und große Augen. Sie küsste mich links und rechts, machte mir ein paar Komplimente und sagte dann, sie würde uns für ein Momentchen allein lassen. Sie stolzierte an einen anderen Tisch und begrüßte dort Leute. Antonius erklärte mir, dass die Dame an dem Tisch die lesbische Frau eines berühmten Dirigenten mit ihren drei Verehrerinnen war.

Es waren traurige Minuten, die Stimmung war gedrückt. Ich nahm Antonius’ Hand, und während ich nach Worten suchte, drückte ich sie ganz fest. Er küsste mich. »Ich werde dich vermissen.«

Ich versuchte zu lächeln.

»Wir sehen uns bald wieder.«

So saßen wir zusammen, bis seine Mutter kam und sagte, sie müssten jetzt aufbrechen. Ich begleitete die beiden zum Taxi und umarmte Antonius ganz fest. Dabei presste ich die Augen zusammen, aber es war vergeblich, die Tränen liefen mir über die Wangen. Er wischte sie ab, doch sie liefen immer weiter. Seine Mutter war voller Mitleid: »Du kannst mich jeder Zeit besuchen. Wenn etwas ist: Ruf mich an.«

Eine letzte Umarmung, die Türen schlugen zu, ich winkte ihm nach und weinte weiter.

Wie sollte ich denn jetzt Ballett tanzen? Aber ich fuhr trotzdem zum Unterricht, denn alles war besser, als zu Hause rumzuhocken  und Hausaufgaben zu machen. Ich erklärte meiner Lehrerin, dass ich mich nicht wohl fühlte, aber zuschauen wollte. Die Bewegungen der Mädchen beruhigten mich zumindest für diese Stunde.
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Antonius war in England - und ich war traurig, fühlte mich einsam, besonders abends und nachts. England, so fern und ein großes Meer dazwischen, wie sollte ich denn dorthin kommen? Es gab zwar einen Tunnel für Züge, aber Bahntickets sind noch teurer als Flüge. Meine fünf Euro Taschengeld pro Woche reichten nicht. Könnte doch Mamas Traum, Stewardess zu werden, in Erfüllung gehen: als ihre Tochter würde ich dann fast umsonst fliegen können. Wenn man sich etwas wünscht, muss man auch etwas dafür tun, sagte Papi immer. Tat Mama eigentlich etwas dafür? Jedenfalls hatten sie und ich nun den gleichen Traum: Stewardess! Sie hatte schon zweimal beim Frühstück davon erzählt und wollte sich nach den Bewerbungsbedingungen erkundigen. Aber wahrscheinlich war sie schon zu alt. Seit mindestens zehn Jahren arbeitete sie als Krankenschwester mit Schichtdienst, da konnte sie vielleicht nicht mehr den Beruf wechseln. Manchmal war sie so betrübt, und plötzlich verstand ich, dass es vielleicht ihre von Trauer erfüllte Sehnsucht war, ähnlich, wie ich sie nun empfand. Ich wollte in die Lüfte aufsteigen und mich von günstigen Winden in ein schönes Märchen tragen lassen. Sie als Stewardess und ich als Besucherin, die abends an die Pforten des Internats klopft und Antonius in die Arme nimmt.

Diese Sehnsucht erzeugte eine Spannung in mir, die die alltäglichen Dinge um mich herum verrückte oder sogar neu arrangierte. Den düsteren Himmel sah ich nun als Bruder meiner  Trauer, die schwarzen Zweige der Bäume als Ruf aufzufliegen, nicht nach Süden, sondern nach Westen, England.

Was aber genauso schlimm war: Moneys Blicke wurden zu gierigen Berührungen, die mich schaudern ließen. Was bildete der sich plötzlich ein? Ich empfand freundschaftliches Mitgefühl für Mama und bedauerte sie, dass sie diesen feisten Shrek in seinen entsetzlichen Unterhosen ertragen musste. Justin konnte mich nicht mehr ärgern, denn ich wusste, er verstand noch nichts vom Leben. Er hatte keine Ahnung von den gewaltigen Energien, die auch in ihm steckten und sich jederzeit entfesseln konnten. Konnte es mich verletzen, wenn er mich Schlampe nannte? Nein. Ich las Fänger im Roggen und Wuthering Heights, auf Englisch natürlich, denn Antonius sprach ja auch den ganzen Tag Englisch. Allmählich musste ich mir eingestehen, dass ich die Sehnsucht und die Trauer genoss, weil ich mein Leben plötzlich intensiver und schöner empfand. Diese Erkenntnis trat mit einem Knall in mein Bewusstsein, als mir ein Glas mit flüssigem Honig in der Küche aus der Hand fiel und auf dem Boden zersprang (Newton hatte das Gravitationsgesetz gefunden, als der Bus, in dem er saß, durch ein Schlagloch fuhr). Ich ließ sofort alles stehen und liegen, rannte in mein Zimmer und rief Jeka an. Sie war neugierig, aber ich konnte ihr meine Entdeckung nicht am Telefon erklären.

Wir trafen uns am Zehlendorfer Bahnhof. Jeka ist sensibel und begriff sofort, dass etwas Besonderes geschehen war, das jetzt nicht durch Alltagsgeplapper klein gemacht werden durfte. Schweigend gingen wir die Treppen hinab und bogen rechts ab. Alles war frisch vom Regen - alte Häuser, Omis, Jugendliche und schöne Läden - an manchen Ecken könnte man meinen, man sei in einem Seebad. Wir hatten ein Ziel - unsere Gammelbank, die noch feucht war. Jeka hatte zwei Bücher in einer Plastiktüte dabei.  Die legten wir auf die Bank. Es war keine Riesentüte, und so saßen wir eng zusammen. Der Himmel über uns war weit und schwarz von durchhängenden Wolken.

»Ein Scheißwetter«, sagte einer der beiden alten Männer, die sich beim Überqueren der Straße begegneten.

Jeka legte den Arm um mich und lächelte mich aufmunternd an. Manchmal wundere ich mich, woher sie diese andauernde Heiterkeit nahm, und sogar in den traurigsten Zeiten die Kraft hatte, andere zu entspannen. Vielleicht lag es an ihrer russischen Abstammung, sie ist halbe Russin. Vielleicht sind alle Russen so selbstsicher?

»Wie fühlst du dich?«

»Traurig. Aber Vermissen ist auch ein schönes Gefühl. Das habe ich eben gemerkt. Dass ich es genieße.«

»Außerdem wird er dich nicht vergessen. Dich kann man gar nicht vergessen, so laut und lustig wie du bist.«

Wir beobachteten die beiden Alten, die wieder getrennte Wege gingen.

»Was konntest du mir denn am Telefon nicht sagen?«

Ich hatte nur auf diese Frage gewartet. Papi ermahnte mich immer zu warten, bis die Leute signalisierten, ob sie etwas hören wollten. Aber nun war die Frage auf dem Tisch, und ich konnte Jeka das gesamte Mysterium der Liebe erklären, wie manches unbedeutend wird, das vorher so wichtig war und anderes an Schönheit gewinnt, eine Schönheit, die wir vorher gar nicht erkennen konnten. Wie sogar Einsamkeit, Sehnsucht und Trauer plötzlich einen leuchtenden Unterton erhalten so wie Blau auf einem Bild mit Gelb. Blau, die Komplementärfarbe zu Gelb, also Trauer als das Gegengefühl zu Sonne.

»Ein bisschen kompliziert, oder?«

»Nein, nur wichtig. Ich will damit sagen, dass Sehnsucht und  Trauer einen Sinn durch die Liebe bekommt, dass vermutlich alles durch die Liebe erst sinnvoll wird.«

Jeka wurde kalt und sie schlug vor, ins Franks zu gehen.

Dort ist es warm, und alles ist so eingerichtet wie in Omis Wohnzimmer. Wir kuschelten uns in einem gemütlichen Sofa aneinander und bestellten zwei große Kakaos mit Sahne.

Jeka sah mich spitzbübisch an. Was hatte sie vor? Sie war seit drei Jahren meine beste Freundin - ein Wahnsinn, wie die Zeit verging. Ihr Vater war zum Glück häufig auf Geschäftsreise, denn er ist sehr streng. Eigentlich hatte sie wieder mal Hausarrest, weil irgendein Freund seine Zigaretten bei ihr vergessen hat, aber ihre Mutter ließ sie überall hin, wenn der Vater nicht zu Hause war. Jeka ist klein, hat braunes langes Haar und ist ein bisschen mollig. Ich finde sie bezaubernd, weil sie eine starke Ausstrahlung hat und immer glücklich und fröhlich ist. Sie ist noch Jungfrau und sehr daran interessiert, es zu bleiben. Ich beneidete sie aber nur darum, dass sie Klassenbeste in Deutsch, Philosophie und Geschichte war.

»Darf ich dich etwas fragen?« Sie sah mich an, und ich nickte.

»Hat es wehgetan?«

»Nein, Jeka, überhaupt nicht. Es war nur schön.«

Irgendetwas schien ihr noch nicht einzuleuchten. »Was hast du gemacht, als du da im roten Meer gelegen hast?«

»Ach das. Oh ja. Ich wollte gerade losgehen, als ich den Blutfleck gesehen habe. Ich habe mich verraten gefühlt von meinem Körper. Antonius wird mich ekelhaft finden, dachte ich. Aber das konnte nicht sein, denn ich wusste, dass er es schon gesehen haben musste, als ich in der Dusche war. Und schließlich hat er mich zum Abschied umarmt und geküsst.«

»Hast du was gesagt?«

»Ja, wir haben ein kleines Problem. Dann zog er einfach mit einer Handbewegung das Laken vom Bett.«

»Du hättest doch ein Handtuch drunterlegen können.«

»Ich werde sicherlich nicht, während wir da heiß rummachen und uns verschlingen wie die Affen im Dschungel, aufstehen und sagen: Hallo, Antonius, bevor es so richtig zur Sache geht, ich bin Jungfrau, und wir brauchen ein Handtuch. In seinen Augen wäre ich ein Freak gewesen. Eine unsexy Pragmatikerin.«

Sie hob abwehrend die Hände. »Jungs sind doch immer die Pragmatischen. Die reden nur darüber, was man tut oder was man machen wird oder was man gemacht hat. Nicht über Gefühle. Du hättest ihm ruhig sagen können, dass er ein Handtuch holen soll.«

»Dann hätte ich ja unterbrechen müssen. Und außerdem woher willst du wissen, wie Männer unter sich sind? Schon verkleidet Detektiv gespielt?«

»Nein. Aber gute Idee.« Sie holte ihre Agenda heraus und machte eine Notiz. Sie meinte es ernst.

»Antonius bot mir das Badezimmer an, und das Laken steckte er einfach in die Maschine.«

»Na bitte, ich sag’s doch.« Sie klappte laut ihr Notizheft zu und steckte es wieder ein. »Total pragmatisch. Dabei fällt mir ein: Wenn du ihn öfter siehst, musst du auch die Pille nehmen«.

»Ist noch eine ewig lange Zeit, bis er zurückkommt, aber ich denke, ich gehe vorher zur Frauenärztin. Könntest du nicht mitkommen?«

Die Bedienung brachte die zwei Kakaos, und wir nahmen sofort die Teelöffel und schauten unter die Sahne.

»Zu milchig. Er ist nicht stark genug«, sagte Jeka.

»Antonius lässt mich an den wundervoll bitteren Geschmack von Schokolade denken, den dieser Kakao nicht hat«, sagte ich.

Jeka lachte. »Du hast mir noch nicht gesagt, wie du es deinen Eltern sagen willst.«

»Will ich es meinen Eltern sagen?« Ich ließ Kakao auf die weiße Sahne tropfen: »Ich erinnere mich noch an das erste Mal von unserer Freundin May. Das war in der Zeit, als sie in Berlin lebte, weißt du? Zuerst hatte sie Angst, aber dann vertraute sie mir mit vielen Tränen ihre Geschichte an. George war ja so ein Arsch. Zumindest hat sie es so dargestellt.«

»Wieso, was sagte sie denn?«

»Sie hatte ihm deutlich erklärt, dass sie noch nicht bereit ist, und eines Abends auf einer Abi-Party trinkt sie zu viel, und er nutzt das aus. Er macht ihr Komplimente und schwups, drin war er. Aber sie hat sich nicht gewehrt. Hinterher heulte sie wie bescheuert, vor allem, weil es so doll wehgetan hat. Trotz des Alks. Sie hatte einen Brechreiz und fühlte sich richtig dreckig. Echt doof, wenn das erste Mal so danebengeht.«

»Ja, zum Glück hat dir deins gefallen!«

»Ihre Eltern wissen im Übrigen nicht, dass sie keine Jungfrau mehr ist, und sie werden es auch nicht so leicht erfahren. Sie würden May sonst jeden Abend um acht einsperren.«

»Aber deine sind locker, du kannst doch mit deiner Mutter reden, oder?«

»Das denkst auch nur du! Meine Mutter ermahnt mich fast jeden Tag, nicht schwanger zu werden.«

»Bist du denn schwanger?«

Ich schaute zu den Nebentischen. Sie hatte so laut und schrill gesprochen, als hätte jemand gegen eine leere Dose getreten. »Blödsinn.«

»Du könntest ja mit deinem Vater reden und er dann mit ihr. Dein Vater hat doch in der Hippiezeit gelebt.«

»Mein Vater lebt zwar immer noch, aber Hippie ist er nicht mehr. Er sagt, das sind alles bloß Phasen, und diese Phasen sind nur Loslassübungen.«

»Loslassen? Wovon?«

»Mein Vater steckt immer in irgendeiner Phase, wie er es nennt. Er ist deshalb echt der falsche Gesprächspartner dafür. Warum sollte ich’s überhaupt erzählen? Es ist meine private Sache. Das geht die beiden gar nichts an. Ich bin sechzehn und kann selbst entscheiden. Ich könnte mir jetzt doch auch einen Schnaps bestellen oder ein Bier, das ist voll legal. Warum sollte ich mit meinen Eltern deswegen Streit anfangen? Sie können nichts dagegen tun. Gar nichts.«

Unter meiner Wut spürte ich plötzlich wieder Angst. Könnten meine Eltern wirklich nichts dagegen tun?

»Aber mir hast du es ja auch gesagt.«

Vor ihr hatte ich ja auch keine Angst. »Damit du daran teilnehmen kannst. Wir erleben das ja zusammen. Unsere Gefühle und Gedanken.«

»Auch die Handlungen?«

Ich lachte. »Du kannst es ja versuchen. Vielleicht lässt Antonius sich zwischen uns teilen? Aber wie wäre es, wenn du dich zwischendurch mal mit Justin versuchst?«

»O Gott, bewahre, nein danke!« Sie sagte dies mit so viel Kitsch, dass wir laut lachen mussten. Das tat gut.

Mitten in unser wildes Lachen hinein meldete sich mein Handy. Es war Axel, der uns einlud, heute Abend zu ihm zum Vortrinken zu kommen. Danach sollte es in die Elektrobar gehen. Ich hielt meine Hand über das Mikro und betuschelte die Einladung mit Jeka.

Sie war dafür. »Okay, lass uns hingehen, dann hast du etwas zur Ablenkung.«

Ich sagte zu.

Es stellte sich für uns nun nur noch die Frage: Bei wem schlafen wir? Vielleicht bei Felicitas. Sie war begeistert, und da sie auch bei  Axel eingeladen war, konnten wir dann zusammen nach Hause gehen. Nur war das erst die halbe Lösung, denn wenn unsere Eltern dort einen Kontrollanruf machen würden, wäre vielleicht Felicitas’ Mutter am Telefon und würde sagen: Ah, ja, die sind alle in der Elektrobar. Also mussten wir für eine wasserdichte Geschichte noch jemanden finden, die zu Hause blieb und auch bereit war, uns zu decken.

Jeka kam auf Kathrin, die wir immer »die graue Maus« nannten. Sie fiel in der Klasse niemals auf, war ziemlich klein und spielte im Schulorchester die erste Geige, aber nur dort. Sie war sich noch nicht klar darüber, ob sie später Violinistin oder Naturwissenschaftlerin werden wollte, in Bio war sie die Beste. Nur tagsüber, wenn die Nachbarn, die, so Kathrin, unter einer »Geigenphobie« litten, zur Arbeit waren, konnte sie üben. Deshalb musste sie ihre Schularbeiten dann abends machen und folglich immer zu Hause bleiben. Sie als Cover war also ein todsicherer Plan.

Jeka rief sie an. Ich hielt mein Ohr ganz nah an Jekas. Sie erklärte ihr die Situation, aber Vortrinken und Elektrobar waren echt Fremdworte für Kathrin.

»Weil die Drinks in den Clubs so teuer sind, gehen wir vorher zu Axel und trinken uns da schon mal warm«, erklärte Jeka.

Wir dachten, sie würde gleich abwinken, aber Jeka zog erstaunt die Augenbrauen hoch, und ich grinste, als sie interessiert zurückfragte: »Wie viel trinkt ihr denn? Ich meine pro Tag. Es hängt ja auch vom Körpergewicht ab.«

»Biologisch wissen wir das noch nicht so genau, aber dabei fällt mir ein, wir könnten ja sagen, dass wir heute Abend bei dir zusammen Bio machen.«

»Und was wollt ihr tatsächlich machen?«

»Nach der biologisch adäquaten Trinkzufuhr wollen wir in der Elektrobar abtanzen.«

»Oh.«

»Also, Kathrin, könntest du bei jedem Anruf nach zehn sagen, wir schlafen schon und du willst uns nicht wecken?«

»Und vor zehn?«

Jeka sah mich fragend an, und ich murmelte: »Toilette.«

»Dann sag, wir sind auf der Toilette.«

»Sie werden sagen, dann sollt ihr zurückrufen.«

Jeka sah mich wieder an. Das stimmt, die graue Maus hatte recht. Ich nickte und flüsterte: »Wenn wer angerufen hat, soll sie uns auf meinem Handy anrufen und Bescheid sagen. Gib ihr einfach die Nummer.«

Für einen Moment kam gar nichts von Kathrin. Jeka zog eine Schnute, denn die Sache mit der grauen Maus würde wohl nicht klappen. Ich machte ihr ein Zeichen, erst mal abzuwarten.

Immer kam noch nichts, aber dann: »Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, wie das mit dem Lügen ist?«

Jeka war ziemlich ratlos, und ich schüttelte heftig den Kopf, um ihr zu signalisieren: »Nein, nicht nachgedacht! Jetzt komm uns bloß nicht moralisch.«

»Nein, Kathrin, haben wir nicht«, sagte Jeka.

»Das Lügen ist in dem fein gestrickten Kommunikationssystem kleiner Gruppen wie ein Virus, der schließlich alle Nachrichten verändert, sodass schließlich nichts mehr normal funktioniert. Deswegen versuchen feindliche Systeme, einander falsche Nachrichten zuzuschmuggeln. Falsche Nachrichten zerstören reibungslose Abläufe, erfordern Nachbesserungen und Reparaturen und zerstören auf psychologischer Seite Sicherheit und Vertrauen.«

Jeka blies die Backen auf und ich auch. Die Kellnerin grinste uns an, weil sie dachte, wir machen ihr ein lustiges Zeichen und fragte, ob wir zahlen wollten. Jeka war so durcheinander, dass sie  das Handy auf den Tisch legte und nach ihrem Portemonnaie suchte.

Ich nahm es und sagte: »Hör mal, Süße, hilfst du uns nun, das Kommunikationssystem mit unseren Eltern zu zerstören oder nicht?«

»Kein Problem. Ab zwanzig Uhr läuft es. Und wenn sie fragen, was habt ihr denn in Bio gemacht, erkläre ich ihnen die katalytischen Strategien von Enzymen und Proteinen. Danach sagen sie garantiert nichts mehr.«

Die katalytischen Strategien. Wir lachten uns schlapp.
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»Zum Bio lernen? Oder willst du vielleicht in die Elektrobar?«, fragte Mama misstrauisch, als ich sie bat, bei Kathrin, dem Bio-As, übernachten zu dürfen, weil wir noch bis spätabends für die anstehende Klassenarbeit lernen wollten.

Ich sah sie erstaunt an. »Elektrobar? Woher kennst du denn die Elektrobar?«

»Das spielt doch keine Rolle.«

»Welche Eltern lassen ihre Kinder schon nachts in Clubs rumlaufen, wo sie Alkohol an Minderjährige ausschütten und Joints geraucht werden?«

Mama schaute irritiert. Vielleicht nahm ich eine zu rigide Haltung gegenüber meiner eigenen Generation ein?

»Gibt es denn keine Clubs ohne Joints und Alkoholexzesse?«, fragte sie.

»Ja, welche denn?«, fragte ich müde.

Mama schien nicht gerade Bock darauf zu haben, unser tiefschürfendes Gespräch zu intensivieren. Mit leichtem Zweifel in der Stimme erlaubte sie mir, bei Kathrin zu schlafen und gab mir Proviant für die Nacht mit.

»Grüß sie lieb von mir.«

Doch als ich gerade zur Wohnungstür hinaus wollte, fiel ihr noch ein, dass sie heute keinen Dienst im Krankenhaus hatte.

»Ich könnte dich auch abholen.«

»Oh.« Ich blieb überrascht in der Tür stehen.

»Wenn es nicht später als zehn wird.«

»Oh, ja, das wäre toll. Ich könnte dich anrufen, wenn wir um zehn fertig sind oder vorher.«

»Gut. Und wenn ich nach zehn noch Lust habe, sage ich Bescheid.«

»Das ist wirklich lieb von dir, Mama. Aber wenn wir dann schon schlafen, sag Kathrin bitte, dass sie uns nicht wecken soll, ja?«

»Ist okay.«

Das passte mir nun gar nicht in meinen Plan, aber ich vertraute auf Mamas Bequemlichkeit.

Im Flur begegnete mir Jazzmin, die Katze der beiden Schwulen aus dem Erdgeschoss. Sie strich mir um die Beine und maunzte. Katzen haben’s gut, die müssen nicht lügen.

 

Wieder regnete es in Strömen. Nach dreimaligem Klingeln öffnete Felicitas endlich. Sie schaute mit einem blassen Lächeln durch den kleinen Spalt der großen Tür: »Hi.« Als ich sie dann im Licht sah, hätte ich mich vor Ehrfurcht am liebsten auf den Boden geworfen. Sie hatte ihr blondes, gestuftes Haar nach hinten gewellt, ihre blasse Haut kaum geschminkt, auf den Wangen dezentes Pastellrouge, dazu durchsichtiges Lipgloss. Ihr schwarzer Mascara betonte ihre langen Wimpern über den kühlen, blauen Augen. Ich fühlte mich wie ein staubiger Mob vor einer blonden Schönheit.

Nachdem sie meine nassen Sachen in den Trockner geworfen hatte, hüllte sie mich in einen beigefarbenen Bademantel und kochte uns zwei Espresso. Ich mochte Espresso nicht besonders, aber sie zwang mich, ihn mir hinter die Kiemen zu kippen, denn sie meinte, dass ich total beschissen aussehe. Er schmeckte scheußlich.

Als ich mich erholt hatte und meine Sachen trocken waren, peppte ich mich noch einmal auf, während sie ihren Eltern eine Flasche Champagner aus dem Keller klaute. Es lief der Essential  Mix von Steve Lawler, während ich durch die Küche tanzte und sie sich nicht zwischen Stöckelschuhen und Slippers entscheiden konnte. »Nimm die Stilettos, wie willst du sonst in die Elektrobar reinkommen?«, sagte ich.

Gegen elf verließen wir die Wohnung, und Felicitas entschied, dass wir ein Taxi nehmen. Ihre Mama erlaubte ihr, auszugehen und vertraute ihr, dass sie nur ein Bier oder ein Glas Sekt trinken würde. Felicitas stellte sich geschickt dabei an, Geld von ihrer Mutter zu bekommen: »Mama! Ich war ja gestern mal wieder so geschockt. Eine Cola hat fünfzehn Euro gekostet!« Natürlich glaubte ihre Mama das, weil sie selbst so viel Geld für Wasser oder Wein ausgab in den Läden, wo sie essen ging. Meine Mutter gibt vielleicht drei Euro für ein Wasser aus, wenn sie überhaupt mal essen geht - deshalb würde das bei ihr nicht funktionieren. Jedenfalls hatte Felicitas genug Geld dabei, um das Taxi zu bezahlen und auch alles andere, was heute Abend anfallen würde.

Aus dem Fenster des Taxis schien mir Berlin zu leuchten. Ich war aufgeregt und mir war heiß. Durch das geöffnete Fenster zog die Luft, und ich leckte sie mit der Zunge. Am Wittenbergplatz luden wir Jeka ein, und mir fiel die Verschiedenheit meiner Freundinnen auf: Russischer Charme mit breitem Lachen und nordische Schönheit mit höflichen Mundwinkeln.

Karo kam auch zum Vortrinken. Sie hatte Boris mitbringen wollen, und darauf hatte ich mich gefreut, denn er war bis vor einem Jahr auf meiner Schule und sehr beliebt gewesen. Hoffentlich war ihm nicht noch in letzter Minute eingefallen, dass Jeka auch da sein würde und die Russenliebe wieder aufflammen könnte. Jeka war mal mit Boris zusammen gewesen. Denn vor drei Jahren hatten Karo und Jeka ihre »draufgängerische Phase« gehabt, dabei waren sie ganz unerfahren, was Jungs anging. Aber sie waren entdeckungsfreudig! Sie und Jeka wetteiferten, wer am  forschesten vorging, denn beide waren geil auf eine Beziehung. Sie wollten einfach genau wie all die anderen Mädchen auch einen coolen Freund haben.

Jeka lernte dann auf einer Schulparty den attraktiven Russen-Jungen Boris kennen, der sehr gut Deutsch sprach. Karo verknallte sich auch in ihn. Das war schlimm. Als ich Omi Frieda davon erzählte, rief sie: »Zwei Hunde, die an einem Knochen lecken - das muss eine Keilerei geben!«

Zwar kannte Karo Boris schon länger, aber sie hatte ihn noch nie ins Visier genommen. Dann machte Jeka ihn auf der Schulparty an, also gehörte er ihr, und sie kamen zusammen. Sie hatte natürlich auch das Plus, Russin zu sein. Boris hatte rabenschwarzes Haar, vornehme Blässe und war schon sehr männlich. Er war damals ein richtiger Hecht, denn er hatte schon Freundinnen gehabt und war älter als wir. Als er mir, als der vertrauten Freundin von Jeka, über seine Russenliebe vorschwärmte, war die Sache besiegelt.

Jeka hatte mir damals erzählt, dass Karo sauer auf sie war, also nicht auf ihn, wie es logisch gewesen wäre, sondern auf ihre beste Freundin Jeka mit den tollen Haaren und dem großen Busen. Jekas Beziehung zu Boris hielt aber nicht lange, denn Karo machte sich auch an ihn ran. Zuerst verabredeten sie sich, freundschaftlich natürlich, und dann drückte sie ein bisschen aufs Gas.

An einem Winterabend brachte er Karo nach Hause und legte den Arm um sie. Er bestand darauf, sie bis zur Haustür zu begleiten. So standen sie beim Abschied voreinander, und gerade als er sie auf die Wange küssen wollte, küsste sie ihn auf den Mund. Ganz forsch und mit Zunge.

Karo hatte wenigstens noch so viel Anstand, dass sie Jeka am nächsten Tag in der Schule alles wahrheitsgemäß erzählte. Jeka war zwar verletzt und machte sofort mit Boris Schluss, hatte aber  diese russische Großzügigkeit und überzeugte Boris davon, dass Karo für ihn die Richtige war. Sie tat das, weil sie wusste, dass Karo ihn liebte. So war meine Jeka.

 

Wir klingelten und hielten die Flasche Champagner als Gastgeschenk hoch, damit Axel sie gleich bewundern könnte. Es war aber Michael, der uns die Tür öffnete. Er sah irgendwie derangiert aus, aber bevor ich fragen konnte, hatte er sich schon umgedreht und war wieder nach drinnen verschwunden.

Bestimmt zwanzig oder mehr Leute waren schon da. Ich kannte sie alle. Mit manchen war ich enger befreundet, mit manchen weniger. Die meisten Jungs waren fünfzehn, sechzehn, die Mädchen vierzehn, fünfzehn, also war ich eine der Ältesten, und alles kam mir ein bisschen kindisch vor. Dennoch würde der Abend amüsant werden, lockerer als sonst, unter Kindern hatte ich keinen Grund angespannt zu sein.

Diese Mädchen waren vielleicht schon eine neue Generation, denn sie hockten nicht in einer Ecke zusammen und lästerten, sondern redeten ganz natürlich mit den Jungs. Meine Freundinnen hingegen machen sich oft Gedanken über ihre Wirkung, insbesondere darüber, ob sie vielleicht schlampig rüberkommen, wenn sie mit den Jungs redeten. Ich hatte mal mit Papi darüber gesprochen, aber er hatte überhaupt nicht begriffen, was ich meinte. Später hatte ich herausgefunden, dass er das, was ich meinte,  nuttig nannte.

Axel saß im Wohnzimmer und machte ein Gesicht, als ob er von der Schule geflogen wäre.

»Macht’s euch gemütlich«, sagte er verkrampft.

»Gemütlich, wo?«, fragte Felicitas. Überall lagen Sachen herum. Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

»Axel, was ist denn los? Wie sieht’s denn hier aus?«

Axel hatte betrunken mit Michael Streit angefangen und den Saustall selbst veranstaltet. Typisch Michael. Er kam aus Mitte, und Axel war ein richtiger Zehlendorfer. Das ist ein Unterschied wie zwischen München und Hamburg oder Barcelona und Madrid. Der Grund des Streits war banal: Axel lachte darüber, dass Michael schon zweimal sitzen geblieben war, und Michael machte sich über Axels abstehendes Haar und seine Misserfolge bei den Mädchen lustig. Axel war kein guter Verlierer, schlug zu, und die Wohnzimmereinrichtung musste dran glauben. Als der Fernseher kippte, war Michael abgelenkt und Axel verpasste ihm ein blaues Auge. Michael war nach hinten gestolpert und hatte die wertvolle Ming-Vase mitgerissen.

Jeka und ich fühlten uns als Einzige berufen, Axel zu helfen. Wir räumten das Wohnzimmer auf, soweit das möglich war. Dann gönnten wir uns in der Küche ein Glas Champagner und dann noch eins. Eine zweite Flasche kam, und der Korken knallte. Wir tranken weiter. Felicitas meinte dann: »Voll genug! Ab in die Elektrobar!«

Ich war ready to go, mit genug Schampus intus. Nur musste ich noch meine Tasche und Axel finden. Axel saß schnarchend im Esszimmer, die Stirn auf dem Tisch, und die Bierflasche fest in der Hand.

Michael lief herum und brüllte: »Alles raus, alles raus!«, und so stolperte und johlte die Gesellschaft das Treppenhaus hinunter.

Ich stellte Axel einen Eimer neben seinen Stuhl und schaltete noch überall das Licht aus.

 

Vor der Elektrobar reihten wir uns in die Schlange ein und sprachen nicht miteinander. Denn für den Fall, dass eine von uns nicht eingelassen würde, hatten wir vereinbart abzustreiten, dass sie zu uns gehört. Felicitas und ich stellten uns ganz nach hinten, Jeka stand  vor uns. Mehr als hundert Leute warteten um halb zwei morgens vor dem Club. Als es anfing zu regnen, kreischten ein paar Mädchen los und hielten sich die Handtaschen über den Kopf. Die Jungen lachten unsicher, zogen die Schultern hoch und schoben die Hände in die Taschen. Die Tropfen fielen aus der Finsternis ins glitzernde orangefarbene Licht. Nun drängten sich doch alle in die Hauseingänge - Mädchen mit Stilettos, Jungen mit steif gegeltem Haar.

Ein Mädchen nach dem anderen von uns wurde weggeschickt - auch Jeka. Als ich dran kam, passierte ein Wunder: Der Türsteher ließ mich ein. Bei Felicitas klappte es auch. Als ich meinen Stempel hatte, sagte ich, Jeka sei meine Freundin und älter als ich. Mein Herz raste, ich wusste, welches Risiko ich einging. Er grinste dreckig: »Warum soll ich dir glauben?«

Ich warf einen Blick in den Club. »Weil es verdammt leer ist.«

Er lachte und winkte Jeka durch, verlangte aber eine Wertsache, damit wir bei einer Polizeikontrolle nicht spurlos verschwinden würden. Mein Geld brauchte ich, blieb also nur noch das Handy.

Die Elektrobar hatte eine gemütliche, heimelige Atmosphäre und war ganz anders, als Mama befürchtete, denn der Name suggerierte Metall und komische Objekte.

Ich wollte gerade eine Nase probieren, als Felicitas mich am Arm packte und zur Bar zerrte. Sie warnte mich, von dem Typ Stoff anzunehmen, denn das sei immer Crack. »Hier, nimm lieber das.« Sie bestellte einen Tequila und streute mir Salz auf die Hand. Ich leckte es auf, kippte den Schnaps und biss in die Zitrone. Es war mein erster Tequila. Die Prozedur war lustig!

Jeka kam dazu und bestellte sich auch einen. Ich fragte sie: »Wo ist eigentlich Karo?«

»Ich glaube, die ist zu Boris gefahren.«

Ich schaute sie verwirrt an. Wer würde um diese Uhrzeit bei jemandem zu Hause aufschlagen? Jeka bemerkte meinen Blick: »Ja,  die haben Streit. Er meinte, dass sie ihn immer anruft und er das nervig findet. Ist ja verständlich, stell dir vor, sie würde dich alle fünf Minuten anrufen.«

»Meinte er nicht letztens, dass sie sich gut verstehen? Dass mit ihr leicht umzugehen ist?«

Sie saugte noch ein wenig an der Zitrone, dann schmiss sie sie weg. »Das war am Anfang. Das ist schon ein Weilchen her. Früher hat er es klingeln lassen, heute schreit er sie an.«

Ich war überrascht, wollte mich da aber nicht einmischen. »Komm, wir gehen uns mal umschauen.« Ich nahm Felicitas an die Hand und Jeka kam hinterher.

Wir gingen herum und schauten, wer wo mit wem abhing. Ich entdeckte Boris in einer Ecke. Er machte mit einem braunhaarigen Mädchen rum, Karo war aber blond. Es sah ganz schön wild aus. Felicitas meinte nur: »Komisch.«

Es war noch nicht sehr voll und uns fiel eine Gruppe von Leuten auf mit lustigen Papierhüten. Es waren drei Mädchen und vier Typen, die um einen Tisch voller Getränke saßen.

Felicitas fragte, ob wir uns dazusetzen dürften.

»Ja, klar.«

Mir war das ein bisschen peinlich, denn normalerweise fragt man nicht, ob man sich im Club irgendwo dazusetzen darf, es sei denn, man möchte sich den Leuten persönlich vorstellen. Das taten wir dann auch.

Die Mädchen waren arrogant, denn sie wussten sicher, dass wir nicht neunzehn waren. Ältere haben immer Schwierigkeiten, wenn jüngere Mädchen dazukommen. Die Küken finden aber die Neunzehnjährigen klasse.

Sie beschossen uns mit scharfen Blicken, aber ich dachte, keine Sorge, eure Typen sind nichts für uns, wir stehen nicht auf pummelig und fünfundzwanzig.

Dann fanden wir heraus, dass die Jungs nicht nur mit der Schule fertig waren, sondern auch schon mit dem Studium und gerade ihren Doktorhut feierten. Ich setzte mir einen von ihren Hüten auf und fragte, ob ich nun klüger sei, was sie mit allerlei Prostrufen bestätigten.

Felicitas begann ein Gespräch mit dem Dicken, der sie immer wieder zum Lachen brachte. Nach einiger Zeit wollte sie in den Club Asia. Ich wollte nicht, denn mir gefiel es hier. Es war noch nicht so voll und man konnte sich gut unterhalten. Die Gesprächsthemen waren neu für mich: die politische Lage, unterschiedliche Moralauffassungen in verschiedenen Ländern, das Bildungssystem in Deutschland und Literatur. Obwohl ich wenig verstand, fand ich alles erst einmal generell interessant, weil meine Freunde nicht über solche Themen sprachen.

Felicitas war jedoch nicht sehr begeistert. Sie fand es unpassend, so hochtrabende Gespräche zu führen, wenn man eigentlich feiern wollte. Also drängte sie mich zum Aufbruch.

 

Mit asiatisch anmutenden schwarzen Buchstaben auf rot glänzender Wand lockte der Club. Der erste Türsteher kontrollierte das Alter, bevor ein zweiter einem das Geld abnahm. Ein zehn Meter langer Gang zwischen beiden war abgesperrt, aber bis dahin schafften wir es gar nicht.

»Tut mir leid, aber ihr seht nicht wie achtzehn aus.«

Ich konnte es nicht fassen. Jetzt war Improvisation gefragt: Ich versuchte es mit amerikanischem Akzent und der korrigierten Kopie meines Reisepasses. »Oh, that is funny, but I have ein Reisepass, wo du kannst sehen, dass ich bin achtzehn.«

Er grinste, gab mir anscheinend einen Punkt für Originalität und sagte »okay«, auch mit amerikanischem Akzent. Dann streckte er Felicitas die Hand entgegen: »Your passport, please.«

Ganz deutsch sagte sie: »Ich habe meinen Perso nicht dabei«. Damit war auch meine Geschichte unglaubwürdig geworden, und wir konnten mit hochrotem Kopf wieder abdampfen.

Die Studenten kamen uns aus der Elektrobar entgegen. »Geht ihr auch in den Studenten-Club?«

Wir kannten den Club nur vom Namen her. »Ist es dort nicht gefährlich?«

»Es ist Donnerstag, Studententag. Ein komplett angenehmes Publikum.«

Jeka hatte keine Lust mehr, aber Felicitas und ich schlossen uns ihnen an und kamen sofort rein.

Der Schuppen war nicht der schönste, aber gut aufgemacht. Eine Bühne, ein erhabenes DJ-Pult, eine Lounge Area, zwei Bars, eine Tanzfläche und sogar Go-Go-Stangen. Es gab auch ein Plateau, das mit großen Stufen zu einem kleineren führte. Diese Pyramide war voll besetzt mit gut aussehenden Typen. Die Musik packte uns, und wir tanzten und tranken die ganze Nacht hindurch.

 

Mühsam öffnete ich am nächsten Tag die Augen und starrte die Decke an. Noch im Halbschlaf träumte ich, mein Körper wäre dünn und unbeweglich. Mein Magen fühlte sich hohl an, ein bisschen quallig, so als fingerten gelb-grüne Tentakel bis zur Kehle, mein Kopf war schwer wie Beton und schien genauso groß zu sein wie mein Körper. In diesem riesigen Hirnareal befand sich eine Autobahn, auf der Autos schnell und schneller hin und her fuhren. Sie brummten und knatterten. Die ständige Bewegung tat weh. Ich stöhnte.

Felicitas sprang aus dem Bett und schüttelte mich. »Ist alles okay?«

»Nein.«

»Warte, ich hol Wasser.«

Sie brachte ein Gefäß mit kaltem Wasser. Platsch, Gesicht und Oberkörper waren klitschnass. Es tat weh, doch die Autobahn wurde leiser. Nun konnte ich auch meinen Kopf bewegen. Sie half mir auf. »Du hast einen Kater. Zu viel Alk. Und erst um fünf ins Bett, du wirst ein paar Stunden brauchen, um wieder klar zu sein.«

»Und du?«

Sie miaute herzerbärmlich, aber ich konnte nicht lachen.

Im Badezimmer kämmte ich mein Haar. Es schmerzte, als wäre jedem Haar durch den Alkohol ein Nerv gewachsen. Zum Glück sah Mama mich nicht in diesem Zustand: Sie war in der Klinik und kümmerte sich um die Patienten.

Der nächste Schock war die Uhrzeit. Es war drei Uhr nachmittags, und um fünf wollte ich beim Ballett sein. In der Küche trank ich vier Gläser Wasser, während Felicitas Kaffee machte. Als er fertig war, zogen wir uns dicke Daunenjacken, Wollsocken, Schal und Handschuhe an, um Brötchen zu holen. Der erste Schritt nach draußen war herrlich.

Ein frischer Windstoß zwang mich, die Augen zu schließen, und ich atmete tief ein. Es roch nach März, obwohl es noch Februar war, zwar kühl, aber als jetzt ein flüchtiger Sonnenstrahl über die Fenster auf der anderen Seite jagte, konnte ich schon die ersten Krokusse ahnen.

»Ich werde nie wieder so viel trinken wie gestern«, sagte Felicitas.

»Wir sollten auch nicht Bier, Wodka und Champagner am selben Abend trinken«, sagte ich, »und nicht in diesen kurzen Abständen.«

»Stimmt.«

Die Verkäuferin beim Bäcker hieß Frau Bäcker. Ich fragte sie, ob das Zufall sei.

»Nein, mein Ururgroßvater war auch schon Bäcker, meine ganze Familie väterlicherseits betrieb diese Bäckerei, bis ich sie übernahm. Und dann übernahm mich eine Firmenkette.«

»War Ihre Familie darüber nicht sauer?«

»Nein, als es passierte, lag meine Familie schon auf dem Friedhof. Außer meiner Mutter, aber ihr habe ich nichts davon gesagt, weil ich sie nicht belasten wollte. Seit sie die Wahrheit herausgefunden hat, spricht sie nicht mehr mit mir.« Sie lachte. »Diese Firmenkette schneidet uns sogar die Zungen ab.«

»Vielleicht spricht sie nicht mehr mit Ihnen, weil Sie geschwindelt haben«, sagte ich.

»Unsinn. Sie weiß doch, warum ich gelogen habe.« Die alte Frau in der Blümchenschürze lächelte mich an.

Ich wollte noch etwas sagen, aber Felicitas zahlte und zog mich hinaus.

»Gut, dass wir unsere Zungen noch haben.«

»Die alte Dame hat ihre Mutter angelogen, und nun spricht sie nicht mehr mit ihr.«

Felicitas packte mich bei den Schultern und schüttelte mich. »Hör mal, du lügst deine Mutter nicht wegen einer Firmenübernahme an, sondern weil du mal aus warst.«

»Und wegen des Alkohols und wegen des Sex.«

»Aber wenn du es ihr sagst, wird die Welt auch nicht heiler. Jede von uns muss schließlich lügen, um ein harmonisches Familienverhältnis aufrechtzuerhalten.«
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Während der Bahnfahrt zum Ballett dachte ich über Felicitas’ Worte nach. Die meisten Leute lügen ziemlich viel den lieben langen Tag. Sie erzählen Sachen unkorrekt, behaupten etwas Halbwahres oder verschweigen den Unterschied zwischen dem, was sie einerseits denken und sagen und andererseits tun.

Diese Gedanken waren echt beruhigend, und jetzt erinnerte ich mich auch noch daran, dass Papi nicht nur einmal ein Lob der Lüge gesprochen hatte. Ich hatte richtig was gelernt. Er hatte gesagt, dass die Tiere ohne Täuschung und Verstellung nicht überleben können. Die alten Griechen hatten ihren Göttern Wahrhaftigkeit gar nicht erst unterstellt und der altgriechischen Sprache fehlte überhaupt eine eindeutige Unterscheidung zwischen Lüge, Irrtum und Täuschung. Der Begriff der Notlüge kam auf, und Luther nannte die Lüge sogar eine Tugend, sofern sie zum Wohl des Nächsten erfunden wird. Oft zählte Papi die vielen Varianten auf - die zum eigenen Nutzen erfundene Philosophie, der gute Zweck, der die Mittel heilige, die taktische Täuschung aus Not, die »wahrhaft« verinnerlichten Lügen, die Lügen des Anstands und der Höflichkeit, die gerechtfertigten Lügen aus Notwehr, die erlaubten Lügen der Poesie. Was also wollte die graue Maus mit ihrer Behauptung, die Lüge zerstöre das feine Netz des Vertrauens und der Liebe zwischen nahen Menschen? Vielleicht hatte sie recht, vielleicht auch nicht. Vielleicht war nur wahrhaft, was wirklich geschah. Aber was geschah mit mir wirklich? Ich wusste es nicht. Vielleicht war der Grund für alle Not und Lüge nur das,  was Papi immer geißelte: Die Unwissenheit, die er Verblendung  nannte.

War mein Leben nur ein Theaterstück, in dem ich wissend werden sollte? Nicht mehr geblendet oder verblendet? Oder schwanger?

»Lügst du oft?«, fragte ich Antoinette, die mich gerade einholte, weil sie auch zu der Ballettgruppe wollte.

Sie sah mich misstrauisch an. »Du nicht?«

»Nein, ich nicht. Ich sage jedem radikal die Wahrheit.«

Sie grinste beruhigt. »So ungezogen siehst du gar nicht aus.«

Mir fiel ein, dass Mama vielleicht bei Kathrin angerufen hatte. Ich wollte das gleich überprüfen, aber da merkte ich, dass ich mein Handy bei dem Türsteher gelassen hatte. Ich bat Antoinette um ihr Handy und hatte Kathrins Mutter am Apparat. Im Hintergrund hörte ich Geigenspiel, immer die gleichen Takte, irgendetwas aus Vivaldis Vier Jahreszeiten.

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als Kathrin mir mürrisch erklärte, dass niemand, auch nicht meine Mama, an dem Abend angerufen hatte. Ich versprach, sie in den nächsten Tagen einzuladen, weil sie mir so toll geholfen hatte, aber sie legte abrupt auf. Man durfte sie beim Üben nicht stören oder unterbrechen, das hasste sie.

»Wir lassen uns beim Tanzen ja auch nicht gerne stören«, sagte Antoinette, als ich ihr das erzählte.

 

Zu Hause war niemand. Ich ließ mir ein Bad mit viel Schaum ein, zündete etliche Kerzen an und stellte die Musik laut: Glashaus,  Wenn das Liebe ist. In dem Lied geht es um Trennung und Abschied, ich hörte es rauf und runter. Es schürte mein Drama, schließlich war Antonius mein erster Freund, meine erste große Liebe, mein erstes Mal, und ich genoss es. Dieses übertriebene  Schluchzen und die schwarze Trauer, als wäre ich in Vom Winde verweht. Ich schien auf dieser Welt die einzige Frau zu sein, die eine solche Traurigkeit durchstehen musste.

Mama kam aus dem Krankenhaus zurück, als ich mit Tränen das Bad putzte. »Wie sieht es denn hier aus?«, sagte sie. »Du hast dir bestimmt zu viel Wasser eingelassen, bei den Pfützen!«

Nun heulte ich richtig los, obwohl ich meine Tränen vor ihr hatte verbergen wollen.

Sie war ungehalten, weil ich mitten am Tag ohne besonderen Grund ein Vollbad genommen hatte, aber sie würde das nicht zugeben, sondern schob die Planscherei vor. Ihre Wut ließ kein Mitleid mit meinen Tränen zu, sie wollte nur den Grund wissen.

»Kannst du mir mal sagen, warum du heulst?« Im ersten Moment nahm sie wohl an, dass ich weinte, weil sie mich so angeraunzt hatte. Dann aber merkte sie, dass mein Schluchzen zu stark für diesen Anlass war.

»Was ist? Was hast du? Was ist los mit dir?«

Ihre Fragen wurden bohrender. Wurde sie misstrauisch? Ahnte sie irgendetwas? Es musste schnell eine Antwort her, obgleich in mir nur ein schwarzes Loch war.

»War was in der Schule?«

Ich nickte.

»Was? Was war los?«

Mir fiel nichts ein. »Ich habe eine Arbeit danebengesetzt.«

»In Bio?«

Ich nickte hilflos.

»Du bist doch extra zu Kathrin, um dich vorzubereiten!«

Ach ja, mein Gott, wie dumm von mir. »Sie hat einfach ein anderes Thema genommen.« Ich schluchzte. »Das wir eigentlich noch nicht hatten.«

»Ohne Ankündigung?«, fragte sie streng.

Ich nickte.

»Auf was habt ihr euch denn vorbereitet?«

»Auf die katalytischen Strategien von Enzymen und Proteinen.« Endlich wusste ich etwas - dank der Umsicht der grauen Maus.

Sie schüttelte verständnislos den Kopf. Ihre Augen waren erbarmungslos. »Dahinten in der Ecke ist es noch ganz nass. Mach das sauber.« Dann ging sie raus.

Als ich fertig war und in mein Zimmer schlüpfen wollte, erschien sie auf dem Flur. »Du hast den ganzen Käse aufgegessen, es ist nichts mehr im Kühlschrank. Außerdem hatte ich dir gesagt, dass du nach der Schule einkaufen sollst. Zieh dich an und geh jetzt. Aber fix.«

Während ich mich anzog, wollte ich schnell sehen, ob ich irgendwelche SMS hatte, und da fiel mir wieder ein, dass mein Handy noch bei dem blöden Türsteher lag. Ich musste unbedingt Antonius anrufen und ihn daran erinnern, dass er nächsten Sonntag zur Nachfeier meines Geburtstages bei Karo kommen sollte. So wie Mama drauf war, schien es mir ratsam, gut zu planen, wenn ich eine weitere Nacht wegbleiben wollte. Das Telefon war bei ihr in der Küche, ich musste es holen.

Sie stand vor dem Kühlschrank und räumte das Eisfach aus. »Wir haben keine Pizza mehr, hast du alle aufgegessen?«

»Nein.«

»Also, bring auch vier Pizzen mit.« Dann nahm sie mich wahr. »Was stehst du da so herum?«

»Ich muss eben noch mal kurz telefonieren.«

»Mit wem?« Das kam scharf.

»Axel.«

»Gut, ruf ihn an.«

Ich wollte mit dem Telefon aus der Küche verschwinden.

»Wo willst du hin? Wenn du telefonieren musst, dann tu das hier, ich brauch das Telefon gleich!«

Axel war mein bester Freund. Ich konnte ihm alles anvertrauen, nur nicht die Sache mit Antonius. Das wollten wir für uns behalten, nur Jeka war eingeweiht. Er würde aber sicher wissen, wie ich es am besten anstellte, dass Antonius zu meiner Geburtstagsnachfeier bei Karo kommen könnte (ihre Eltern verreisten für zwei Tage, und so hatten wir am Sonntagabend sturmfreie Bude). Axel weiß immer, was Jungs denken, vor allem Antonius, denn er kannte ihn gut. An meiner Schule war Axel sehr beliebt. Er war groß, gut gebaut und hatte nicht einen einzigen Pickel. Er war nicht so erfolgreich bei den Mädels, aber ich liebte ihn für seine Tollpatschigkeit und weil er über sich lachen konnte. Er kannte meine Vorliebe fürs Essen und meine Faulheit in der Schule. Wir versuchten, uns gegenseitig zu unterstützen. Er ermahnte mich zu meinen Hausaufgaben, ich gab ihm Tipps, was er am besten nicht anziehen sollte. Best friends eben.

 

Wenige Nachmittage später - ich telefonierte gerade wieder mit Antonius, obwohl Mama mir das ewige Telefonieren strikt verboten hatte - hörte ich, wie sie die Tüten vor die Tür stellte und mit den Schlüsseln klimperte. Schnell sagte ich zu Antonius: »Tut mir derbe leid, aber Mama kommt zurück. Wir reden später.«

»Alles klar. Bis dann. Ciao.«

Ich hatte gerade noch rechtzeitig aufgelegt.

»Hallo! Ich bin wieder da!«, kam es aus dem Flur. Ich sauste zu ihr und umarmte sie. Etwas war heute komisch an ihr. Sie war nett, aber ich war alarmiert und half, die Einkaufssachen auszupacken.

»Gute Idee«, sagte sie.

Während ich Tee für uns machte, füllte sie verschiedene Kunststoffbehälter mit ihren Einkäufen.

»Ich habe mit deinen Lehrern gesprochen«, sagte sie ganz nebenbei. »Es gibt eine schlechte und eine gute Nachricht. Die schlechte ist, dass du manchmal deine Hausaufgaben nicht oder zu spät abgibst. Das finde ich nicht so schlimm, wir müssen es eben trainieren. Die gute ist, dass sie sagen, du bist sehr aufgeweckt im Unterricht, intelligent und könntest noch mehr, wenn du ein wenig lernst.« Sie machte eine Pause, in der sie über den teuren Schinken für Money meckerte. »Gut, dass wir die nächsten Tage mehr Zeit zusammen haben.«

Ich verstand den Zusammenhang nicht ganz. »Wieso?«

»Weil du solange zu Hause bleibst, bis sich deine Zensuren verbessert haben. Die Lehrer werden mir Bescheid geben, wenn sich die Lage stabilisiert hat, und dann üben wir, dass du erst deine Aufgaben erledigst und dann deine Freunde triffst. Zum Ballett darfst du noch, zur Mathe- und Französisch-Nachhilfe auch. Freitags machst du deine Hausaufgaben für das Wochenende und samstags lernst du von neun bis vierzehn Uhr, mit Pausen.« Mama hatte sich gesteigert, und ich fragte mich, wann wohl der Gipfel erreicht wäre.

»Okay. Wie du meinst«, sagte ich.

»Wie ich meine?«, fuhr sie plötzlich aus der Haut. »Ihr habt gar keine Bio-Arbeit geschrieben! Und du warst nicht im Unterricht!«

Als ob ich es nicht geahnt hätte. Plötzlich kapierte ich, dass Mama es nicht in Ordnung gefunden hatte, dass unsere Bio-Lehrerin uns einfach so eine Arbeit mit einem unvorbereiteten Thema schreiben ließ und sie darauf angesprochen hatte. Sicher hatte Mama sich in ihrem untrüglichen Gerechtigkeitssinn gedacht, Unberechenbarkeit würde die Schüler nicht sehr motivieren, sich richtig vorzubereiten. Und so musste sie erfahren, dass gar keine Biologie-Arbeit geschrieben worden war, ich aber am Freitag unentschuldigt gefehlt hatte. Ich war aber auch doof! Warum hatte ich ihr nicht einfach gesagt, dass ich meine Tage hatte und ich nur mal heulen wollte? Frau Soworeit hatte ihr offensichtlich auch noch mitgeteilt, wie schlecht es mit meinen Schulleistungen stand. Schöner Mist.

Ich brach sofort in Tränen aus und gestand zerknirscht: »Ja, ja, du hast recht, aber mir ging es so schlecht an dem Morgen, dass ich es einfach nicht schaffte, aus dem Bett zu kommen.« Ich weinte noch jämmerlicher und bildete mir plötzlich ein, dass ich eine unheilbare Krankheit hätte, über die ich mit niemandem sprechen könnte, weil mich sowieso niemand verstehen würde und weinte weiter.

»Was hattest du?«, fragte sie, jetzt schon weniger harsch.

»Ich hatte solches Bauchweh und konnte weder stehen noch sitzen«, schluchzte ich. »Ich musste einfach im Bett bleiben. Tut mir leid, dass ich dir das nicht gesagt habe. Aber ich wollte dich nicht beunruhigen. Erst mittags ging es mir wieder besser. Ich habe mich so dafür geschämt.«

Mama würde bestimmt Mitleid mit mir haben, denn sie hatte auch immer Menstruationsbeschwerden, die sie fast umbrachten.

Sie schaute mich forschend an und entschied: »Gut. Aber da gibt es keine Scham, das ist ein ganz natürlicher Vorgang. Nächstes Mal sagst du mir Bescheid, wenn es so stark ist. Dieses Wochenende ruhst du dich mal richtig aus.«

Darf man jemanden hassen, der einem etwas Nettes antut? Aber Sonntagabend sollte meine nachgeholte Geburtstagsparty stattfinden, und ich musste dorthin. Karo hatte diese Party schon seit Wochen für mich geplant. Das war ihr Geburtstagsgeschenk an mich. Freundlich und bescheiden trug ich mein Anliegen vor, aber Mama hatte gerade keinen Sinn für ein verständiges Miteinander.

»Eine Frechheit«, erhob sie ihre Stimme, »dass du am Tag des Verbots gleich nach Ausgang fragst. Unglaublich. Du machst sofort deine Hausaufgaben!«

Missmutig verzog ich mich in mein Zimmer. Aber wie sollte ich in dieser Stimmung lernen? Ob sich die Dame darüber auch einmal gnädig Gedanken machen könnte?

 

Ich hatte Antonius so lange gedrängt und er seinen Vater, bis der ihm ein Flugticket nach Berlin spendierte, damit er bei meiner Party dabei sein konnte. An diesem Abend wollte ich ihn all meinen Freundinnen und Freunden vorstellen.

Aber nun verlangte Mama die Absage. Unmöglich!

Als ich am Freitag in die Schule kam, empfingen mich Jeka, Felicitas und Karo und sangen in unserer ersten Unterrichtsstunde  Zum Geburtstag viel Glück. Es war nicht mein Geburtstag, es war nur der letzte Schultag vor meiner Geburtstagsparty bei Karo, zu der ich die halbe Klasse eingeladen hatte. Nun musste ich alle wieder ausladen. In der Mittagspause besetzten meine Freundinnen den mittleren Tisch in der Cafeteria. Sie hatten ihn mit sechzehn Teelichtern und Erdbeerkuchen, Bienenstich und Schokoladenkuchen dekoriert. Es war Jekas Idee gewesen, und sie hatte allen gesagt, heute sei mein Geburtstag. Alle Freundinnen an einem Tisch, und ich mit schlechtem Gewissen mittendrin. Wann würde ich mich trauen, ihnen die Ausladung mitzuteilen? Von Felicitas bekam ich Ohrringe, Loulou überreichte mir sieben Kurzgeschichten von Salinger. Ich küsste sie zum Dank auf ihre rosa Wangen. Die wurden jetzt knallrot, weil ihr vieles schnell peinlich wurde, aber gerade das mochten wir an ihr. Karo hatte mir eine Bodylotion mitgebracht, und Kathrin schenkte mir zwei spiegelgleiche Chromkugeln, jede in einer eigenen, mit Seide ausgeschlagenen Vertiefung, hübsch verpackt in einem blau-goldenen  Seiden-Brokat-Etui. Ich nahm sie heraus und bestaunte den melodiösen Ton, den sie erzeugten, wenn sie gegeneinander schlugen und das entspannende Gefühl, wenn sie in der Hand hin und her rollten. Zwei schimmernde Schmeichelkugeln. Felicitas sagte laut, dies seien orientalische Kugeln, die eine Frau in ihre Vagina einführen könne: Wenn sie sich rhythmisch hin und her bewegen, gäben sie ein Orgasmusgefühl. Wollte sich Kathrin plötzlich als Freundin mit subversivem Sex outen? Sie war eine Streberin auf schulischem und musikalischem, nicht aber auf erotischem Gebiet. Sie war mit ihrer Geige verheiratet, oder etwa nicht?

Jeka schenkte mir ihre Liebe. Unsere Abmachung war, uns gegenseitig Freundschaft und Liebe zu schenken, also das Wichtigste.

Felicitas stand vor mir und sagte: »Mona, zum Abschluss darfst du noch einen weiteren Wunsch haben. Was wünscht du dir am allerliebsten zu deinem Sechzehnten?«

Ich holte tief Luft. »Na ja -«

Die anderen bemerkten, dass ich traurig war, und Jeka stupste mich an: »Und, was ist dein Wunsch? Sag schon.«

»Dass ihr nicht sauer seid, weil ich zu meiner Party leider nicht kommen kann.«

Die einen waren verblüfft, die anderen hielten das für einen Witz. Aber meine Mutter, diese Hexe, hatte meine Party ja wirklich verboten.

»Meine Mutter erlaubt es nicht. Sie ist total verärgert. Ich kann’s leider nicht ändern. Wenn ich jetzt versuche, sie reinzulegen, schickt sie mich in ein Jugendheim oder sonst was. Das kann ich einfach nicht riskieren. Tut mir echt leid. Ich fass es selbst auch noch nicht.«

»Hast du denn schon versucht, einen Kompromiss zu finden? Zwei Wochen lang Klo putzen oder die Wäsche machen. Wäre  doch ein unwiderstehliches Angebot für deine Mum«, sagte Felicitas lächelnd.

»Ich glaube nicht. Sie ist wirklich stocksauer. So habe ich sie noch nie erlebt.«

Auf dem Heimweg besprach ich meine Enttäuschung mit Axel. Wie konnte sie nur so hart und ungerecht sein? Nur wegen ihrer bescheuerten Prinzipien und Launen würde ich am Sonntagabend zu Hause sitzen und mich schwarz ärgern.

»Da wird Antonius aber enttäuscht sein«, fiel Axel ein. »Er kommt doch extra aus London für die Party.« Mir wurde siedend heiß, das war der eigentliche Brennpunkt. Die letzten Tage hatte ich an nichts anderes gedacht. Wie sollte ich Antonius absagen? Nein, ich würde es nicht tun. Irgendeine Lösung musste ich finden. In der Küche hing Mamas Dienstplan, den würde ich mir als Erstes anschauen und dann weiterüberlegen.
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Mein Sonntag begann mit Biologie. Leider hatte ich Mama vers prochen, die Themen DNA und RNA zu pauken, und so saß ich mit mieser Laune über meinen Heften. In meiner Verfassung konnte ich das Gelernte nicht behalten, andere Gedanken mischten sich ein. Ich dachte an die vielen Male, als ich in der Nähe der Schule eine Zigarette geraucht hatte und die Lehrer mich gesehen hatten. Vielleicht würden sie Mama das auch berichten? Ich legte mich auf den Boden, atmete tief ein, um fünfzehn Minuten einfach nur zu versuchen, an nichts zu denken, was sehr schwierig war und mir selten gelang. Ich wollte mich beruhigen, aber das vertrieb meine Angst auch nicht, ich spürte jetzt erst recht, wie intensiv und groß sie war.

Nachdem ich bis zwei Uhr versucht hatte zu lernen, aß ich zu Mittag. Mama hatte mir Gemüse und Kartoffeln in den Ofen gestellt und Melone aufgeschnitten. Sie war sehr fürsorglich und wollte mir das Lernen erleichtern. Jetzt war sie unterwegs auf Krankenbesuch bei der Schwester von Oma Frieda und musste anschließend gleich in die Klinik. Gegen fünf wollte Jeka bei mir vorbeikommen. Bis dahin las ich, machte meine Ballett-Übungen und räumte mein Zimmer auf. Als sie kam, diskutierten wir über Jungs. Sie hatte Boris getroffen, aber nicht mit Karo, sondern mit einer anderen.

»Weiß Karo das?«

»Sollte sie, ist aber wohl nicht so.« Jeka verschlang den Rest der Melone.

»Ich dachte, dass man den Mädchen Bescheid sagt, wenn es vorbei ist.«

Jeka zuckte mit den Schultern. »Hast du denn Antonius gesagt, dass es vorbei ist mit deiner Party?«

 

Sie hatte einen Sack voller heißer Klamotten dabei. Wir wollten mir ein Outfit für Antonius’ Besuch zusammenstellen, wenn es denn schon keine Party gab. Als wir bei unserer kleinen Modenschau so richtig in Fahrt kamen, entdeckte Jeka die Ginflasche im Abstellraum. Keiner würde merken, wenn wir uns ein paar Schlückchen davon genehmigten. Moralisch fanden wir es auch kein Ding. Wir waren schließlich sechzehn. Beim ersten Schluck zog sich in meinem Mund alles zusammen, und ich schüttelte mich. Aber dann mischten wir den Gin mit Orangensaft und schon schmeckte er nicht mehr so bitter. Als wir locker die halbe Flasche ausgetrunken hatten, waren wir gut angeheitert und lachten über jedes falsch ausgesprochene Wort. Die Angst, dass Mama uns erwischen könnte, war verschwunden. Sie war unterwegs und würde erst am nächsten Morgen von der Nachtschicht zurückkommen. Justin und Money würden mich schon nicht verpetzen, wahrscheinlich meine Abwesenheit nicht einmal bemerken, zumal Moneys Freund Hans sich zum Fußballgucken angemeldet hatte. Wir überlegten nicht lange, weg waren wir.

Jeka begleitete mich noch ein Stück und wünschte mir viel Glück für die Nacht der Liebe.

Antonius umarmte mich sofort und zog mich in sein Zimmer. Dass die Party nicht stattfand, fand er nebensächlich. Mich zu sehen, das war ihm viel wichtiger. Wir lagen Stunden um Stunden zusammen, liebten uns, tranken Tee mit Whisky, rauchten, liebten uns wieder und hielten uns fest. Dabei schlief ich ein, gut beschützt in seinen Armen. Gegen Morgen hörte ich den Wecker.  Ich musste aufbrechen, um vor Mama zu Hause zu sein. Ab in die erste U-Bahn.

Gegen halb sechs morgens schlich ich mich leise wie eine Diebin in die Wohnung. Ich zog mich aus und legte mich sofort ins Bett. Nach nur zwei Stunden Schlaf wachte ich mit müden Augen auf. Ich hatte ein äußerst unangenehmes Murmeln im Bauch. Hatte jemand etwas bemerkt? Ich fühlte mich furchtbar. Money war schon ins Büro unterwegs, Justin und Mama sagten nur knapp »Guten Morgen«, als ich einen vorsichtigen Blick in die Küche warf.

Sofort fragte Mama: »Was ist mit der Gin-Flasche passiert?«

Ich schaute uninteressiert auf die Flasche und sagte: »Keine Ahnung. Was ist damit?«

»Jemand hat sie zur Hälfte ausgetrunken.«

Ich zuckte die Schultern: »Money hatte gestern Abend Besuch von seinem Freund, die haben noch lange Fußball gesehen. Vielleicht haben die den Gin getrunken.« Ich stellte mir Money und seinen dicken Arbeitskollegen auf dem Sofa vor. Das dunkle Wohnzimmer, zwei Männer in Boxershorts und dann der stechende Geruch von Gin. Das passte zusammen. Mama beschrieb Money immer als drall und glatt wie einen Seehund. Er hatte braune Augen, aber einen blonden Schopf, den er vom Mittelpunkt des Kopfes gleichmäßig nach allen Seiten rundherum selbst abschnitt. Durch diese Gardine in der Stirn bekam sein Gesicht etwas Überraschendes - man musste zweimal hinschauen. Vor allem die Speckfalten im Nacken erinnerten mich an einen Seehund.

Mama drängte mich, damit ich nicht zu spät zur Schule käme. Ich taumelte ins Bad und starrte in den Spiegel. Fünf vor acht. Meine Augen waren rot. Ich hatte nicht einmal mehr Zeit, mich zu duschen. Außerdem hämmerte Justin an die Tür. »Mach  deine Schminkarie woanders. Du kannst sowieso nicht schöner werden!«

Ich ignorierte ihn, wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser, zog mich an und schleppte mich davon.

In der Schule dachten alle, ich wäre so mitgenommen von der Enttäuschung, dass wir meinen Geburtstag nicht hatten nachfeiern können. Axel brachte mir in den Pausen Espresso, aber die Müdigkeit zog mich bleiern nach unten, und ich drohte ein paarmal vom Stuhl zu kippen. Die Bio-Lehrerin Frau Soworeit, bei der sich Mama beschwert hatte, richtete mehrmals Fragen an mich. Felicitas stieß mich an und wiederholte die Frage. Ich versuchte, den Sinn der Frage zu begreifen, doch alles drehte sich und verschwand in diffusem Licht. Schließlich platzte Frau Soworeit der Kragen, und sie forderte mich auf, nach Hause zu gehen. Da mir schwindlig war, fragte sie, ob jemand in der Klasse bereit sei, mich zu begleiten. Axel meldete sich, zog mich hoch und führte mich ab.

Als wir die Straße vor der Schule überquerten, sah ich ein Flugzeug am Himmel, das bestimmt nach England flog.

»Du musst auf den Verkehr achten«, sagte Axel.

Als es zu regnen begann, wurde ich wacher. Ich spürte, wie mir kalte Schauer über den Rücken liefen. Ich blieb stehen und erklärte Axel, dass wir nicht zu mir nach Hause könnten, weil ich nicht wollte, dass meine Mutter mich in diesem Zustand sah.

»Wieso? Du hast dir irgend’n Virus eingefangen, dafür kannst du doch nichts. Das versteht sie doch als Krankenschwester.«

Der Regen wurde stärker, und wir mussten uns entscheiden.

»Dann gehen wir zu mir«, sagte er, fasste meine Hand und zog mich hinterher. In schwerfälligem Dauerlauf erreichten wir die Bushaltestelle. Weil ich so fror, nahm er mich in den Arm und wärmte mich, bis der Bus kam.

Ich betrachtete Axel immer als besten Kumpel und er mich  auch. Mit ihm war ich offen, wir erzählten uns alles, kuschelten oder massierten uns. Im Winter lagen wir oft im Bett, ich mit meinem Kopf auf seiner Brust. Es war nie erotisch. Das war jedem klar.

Aber an diesem Nachmittag kam Axel mir zu nah. Mir fiel wieder die Behauptung meiner Freundinnen ein, dass er auf mich stehe. Das hatte ich nicht glauben wollen. Normalerweise lachten wir, wenn Axel mich zweideutig anfasste, weil es als Witz gemeint war. Doch an diesem Nachmittag zog er mich an sich und schaute mir in die Augen. Ich wollte schlafen, aber er sah mich an, als würde er nie mehr zur Ruhe kommen. Eigentlich hätte es mich nicht stören sollen, dass er mir ein bisschen zu sehr auf den Pelz rückte, aber diese Wachheit und seine Lauerstellung nervten mich. Wenn es ein Witz sein sollte, hätten seine Augen lachen müssen, aber sie lachten nicht, sondern flackerten dunkel und ernst.

Er bemerkte meine Irritation und sagte, dass er mehr als nur Freundschaft wolle.

»Axel, sag so etwas nicht«, murmelte ich entsetzt. »Das meinst du nicht wirklich. Das wird unsere Freundschaft ruinieren.«

»Ich finde, wir passen gut zusammen, und ich sehe keinen Grund, weshalb ich es verbergen sollte.«

Ich schüttelte den Kopf und schob ihn grob weg.

»Komm, stell dich nicht so an, wir haben uns doch immer schon gemocht.«

»Das stimmt«, musste ich zugeben. »Aber ich bin mit Antonius zusammen. Wir lieben uns.« Antonius und ich wollten das zwar für uns behalten, aber wenn Axel mich so bedrängte, musste ich es ihm sagen. Axel war sprachlos. Nun wollte er alles genau wissen, seit wann das mit uns schon ginge, und wie wir zusammen gekommen waren. Ich fühlte mich immer unwohler. Ich erzählte ihm, wann ich Antonius zum ersten Mal getroffen hatte.

»Wir kennen uns aber länger«, trumpfte er auf.

»Ja, als Freunde. Du bist mein bester Freund. Aber nicht mehr. Wenn du mich jetzt noch einmal anfasst, denke ich, du machst dich an mich ran!«

»Könnten wir zusammenkommen, wenn es Antonius für dich nicht gäbe?«

Er hatte leider nichts verstanden, und ich fauchte: »Lass mich in Ruhe mit deiner Fragerei!« Enttäuscht und wütend raffte ich mich auf, schnappte meine Siebensachen und ging.

Zu Hause bereute ich meinen Entschluss, nicht bei Axel geblieben zu sein. Mama erwartete mich nämlich wütend in der Küche. Sie hatte die Telefonrechnungen bekommen und alles überprüft. »Ich versteh ja, dass du Antonius magst, aber ich hatte dir ausdrücklich verboten, ihn anzurufen! Reicht es nicht, einmal im Monat mit ihm zu telefonieren und ansonsten Briefe oder EMails zu schreiben?«

Die Telefonrechnung lag auf dem Tisch. Die Anrufe der letzten Tage waren noch gar nicht auf der Rechnung, da würde sie noch einmal ausrasten.

»Findest du, dass vierhundertneunzig Euro in irgendeiner Weise angemessen sind?«

»Nein.«

»Verdammt richtig: Nein! So viel gebe ich in einem ganzen Jahr nicht fürs Telefonieren aus!«

»Du hast ja auch niemanden anzurufen.«

»Willst du mich provozieren? Reiß dich zusammen, Fräulein. Wenn du noch ein einziges Mal nach England telefonierst, siehst du nie wieder ein Telefon in deinem Zimmer!«
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Mama musste in der nächsten Zeit viele Überstunden machen, besonders den ganzen März über. In den Werbepausen der »Krankenschwester« erzählte sie aufgebracht von einer Kollegin im Mutterschutz und einer anderen mit Dauergrippe. Ihr gefiel auch das angespannte Klima auf der Station nicht, und da wunderte es mich nicht, dass sie sich verstärkt mit ihrem Jugendtraum, Stewardess zu werden, beschäftigte. Sie hatte in der Zeitung eine Stellenanzeige gelesen, und dann präsentierte sie der ganzen Familie am Frühstückstisch stolz ihre Idee, sich als Stewardess zu bewerben.

»Ich weiß, das ist nur eine spinnerte Idee, die nehmen mich bestimmt nicht«, schränkte sie ein, aber sie war doch gespannt auf unsere Meinung: Sie als Stewardess bei der Lufthansa?

»Ist doch super, Mama!«, sagte ich, »dann kannst du die ganze Welt kennenlernen«, und Justin wollte wissen, ob sie dann mehr verdienen würde.

Darüber ärgerte sie sich, sagte aber nichts.

»Auf jeden Fall ist der Job körperlich nicht so anstrengend wie dein jetziger«, meinte Money. »Du wirst ja auch nicht jünger.«

»Dann kannst du überallhin fliegen«, begeisterte ich mich und wollte am liebsten gleich mit.

»Na ja, mal sehen, vielleicht bewerbe ich mich ja doch nicht«, sagte Mama leicht errötend, »es ist nur ein alter Mädchentraum von mir.«

»Können wir dann umsonst fliegen?«, wollte Justin wissen.

In den letzten Wochen war Mama schwer dahinter her, dass ich für die Schule arbeitete und zu Hause blieb. Besonders auf unsere Bio-Themen sprach sie mich häufig an, seit Frau Soworeit sich über mich und meine Leistungen beschwert hatte. Mama schien daraus einen Genuss zu ziehen, mir immer wieder vor Augen zu führen, wie wichtig das Lernen sei. Für mich aber bedeutete Lernen nur eine Qual, bei der die Zeit einfach nicht vorbeiging. Ich erlebte meine Ängste, und das nicht zu knapp. Ich schaffe das nicht, ich begreife das nicht, ich bin zu schlecht. Die Lernzeiten waren für mich der reine Horror. Angst und mangelnde Motivation redeten mir jeden Tag allerlei Entschuldigungen für meine Faulheit ein.

In den Telefonaten erzählte ich Antonius nicht, dass meine Häuslichkeit erzwungen war. Sie erschien mir, sobald ich seine Stimme hörte, wie ein schönes Geschenk an ihn, weil er auch eingesperrt war und abends nicht weg durfte. Eine von Mamas strengen Anweisungen war das Telefonverbot, aber selbst dieser Strenge konnte ich Süße abgewinnen, denn nun musste ich immer warten, bis Antonius mich anrief und sprach dann in dem Bewusstsein mit ihm, dass hinter unserer Unterhaltung seine Sehnsucht nach mir steckte und hinter seiner Sehnsucht seine Liebe. Jeden Tag wartete ich auf die verlockende Melodie des Telefons You can’t steel my love von Mando Diao, warf mich aufs Bett, träumte, lachte, kicherte und tratschte eine Stunde lang mit ihm. So waren wir zwei eingesperrte Liebende, weit voneinander getrennt.

Wenn ich alleine war, besuchte mich Jeka und half mir über die Zeiten der Unfreiheit hinweg. Einmal machten wir im Pyjama Tanzübungen zu lauter House-Musik. Ich zeigte ihr ein paar Ballettschritte, und sie stampfte Hip-Hop-Moves. Beides kombinierten wir zu unserer eigenen Art von Modern Dance. Justin fühlte sich gestört und beschwerte sich, von der Wohnung  unten klopften die Schwulen mit einem Besenstiel an die Decke - sie hörten nur Mozart und Chopin und konnten die House-Rhythmen mit unseren wilden Tänzen schier nicht ertragen.

Nachdem wir die Musik ausgemacht hatten, legte ich mich neben Jeka vor den großen Spiegel im Flur, und wir starrten erschöpft und schwer atmend an die Decke. Wir hielten unsere Beine in die Luft und verglichen unsere Füße. Jeka sagte: »Sieh mal, dein großer Zeh ist riesig. Doppelt so groß wie meiner.«

»Ja, deine Füße und Zehen sind winzig«.

Wir betrachteten sie eine Weile, bis sie fragte: »Du, Mona, als du mit Antonius geschlafen hast, hatte er da eigentlich seine Socken an?«

Ich drehte meinen Kopf zu ihr und lachte. »Keine Ahnung, daran erinnere ich mich nicht. Ich habe nicht auf seine Füße geachtet. Doch, einmal habe ich ihm seine Socken ausgezogen, aber die anderen Male? Ich werde das nächste Mal drauf achten.« Wir lachten wieder, und das Telefon klingelte. Ich wollte zuerst nicht rangehen, weil ich so gemütlich neben Jeka lag. Uns war heiß und der Boden angenehm kühl. Bis sie mich drängte, es könne doch Antonius sein.

Ich sprang auf. »Hallo«, sagte ich außer Atem. Schneller Blick auf das Display, England? Nein, Spanien. Enttäuschung.

»Hallo, meine Süße«, kam es zurück.

»Papi?«

»Wie geht es dir?«

»Gut. Danke.«

»Störe ich?«

»Nein, überhaupt nicht. Was machst du gerade?«

Ich durfte ihm nicht erzählen, dass Jeka mich gerade vom Lernen ablenkte. Wer weiß, vielleicht hätte er es Mama erzählt?

Er war auf dem Dach gewesen und hatte sich die Sonne und  das Meer angeschaut. Dabei war ihm eingefallen, dass ich in den Osterferien kommen würde, und er wollte mit mir besprechen, wie wir unsere gemeinsamen Wochen gestalten wollten.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ist ja noch lange hin.«

Er meinte, vielleicht wäre es gut, wenn ich diese Wochen dafür nutzte, mich zu besinnen.

Oh ja, super, dachte ich, besinnen. Was könnte das wohl konkret heißen?

Ohne dass ich fragen musste, erklärte er: »Mit besinnen meine ich, dass du wieder zu dir kommst.«

»Ich bin bei mir, Papi. Das ist auch das Problem. Wäre ich öfter weg, hätte ich nicht so viel Stress mit Mama.«

Im nächsten Moment bereute ich die Antwort; ich hätte wissen müssen, dass das ein Auftakt für ihn war, um so richtig loszulegen.

»Mit Bei-dir-sein meine ich, dass deine Energien in deine Gefühle und deinen Körper gehen, statt dass sie sich an deinen Freundinnen, an Musik, an Klamotten und Jungs, an Partys und so’n Zeugs verlieren.«

»Wenn Mama mich nicht einsperren würde, hätte ich gar nicht so viel Zeit, um an diese Sachen zu denken.«

»Du würdest nicht dran denken, sondern sie tun, meinst du?«

»Ja.«

Er lachte. Ich wusste nicht, was es da zu lachen gab.

»Okay, Papi, ich will es versuchen - keine Gedanken. Bei einer Veranstaltung habe ich es schon erreicht.«

»Oh wunderbar. Ich nehme an, du meinst die Schule.«

»Richtig.« Jetzt lachten wir beide.

»Alles klar. Ich wollte bloß, dass du dir schon einmal Gedanken über deine Ferien machst.«

Ich zwinkerte Jeka zu. »Aye, aye, Sir. Ich habe verstanden: Ich werde mir keine Gedanken machen.«

»Alles Gute und einen schönen Gruß an Jeka, wenn du sie siehst.« Damit hängte er auf.

Ich legte mich wieder neben Jeka, hielt wie sie meine Füße in die Luft und berichtete ihr von dem Telefonat. Sie war die einzige meiner Freundinnen, der ich Papis System erklären konnte.

»Papi meint, die Zusammenhänge in der äußeren Welt sind leicht zu erkennen und den äußeren Notwendigkeiten ist auch leicht zu folgen. Schwierig aber sei es, sich im inneren Theater zurechtzufinden. Oft gelingt es einer oder zwei einzelnen Figuren - er meint damit Gefühle -, die ganze Bühne alleine zu beherrschen und alle anderen Akteure auszuschalten.«

»Wenn ich dich richtig verstehe, wird deine innere Bühne jetzt ganz von der Liebe zu Antonius beherrscht?«

Ich lachte. »Ja. Aber in diesem Fall sind es drei, und sie spielen wundervoll zusammen.«

»Welche drei?«

»Rate mal.«

»Die Liebe zu Antonius’ Füßen und Beinen, zu seinem Körper und zu seinem Kopf?«

Ich musste wieder lachen. »Das ist nicht schlecht, aber nicht ganz richtig. Die sexuelle Liebe zu Antonius, die emotionale Liebe zu ihm und die geistige. Alle drei führen ein wundervolles Kammerspiel auf.«

Jeka sprang auf und applaudierte, als wäre der letzte Vorhang gefallen. Sie pfiff sogar und trampelte wild mit den Füßen. Dann tanzten wir noch zwei Stunden und machten keine Mathe. Abends war ich zu müde dazu, ließ auch, trotz meiner guten Vorsätze, Bio sein, legte mich stattdessen ins Bett und las Hesses Unterm Rad. Ich war nicht weit gekommen, als das Telefon in der Küche klingelte. Mama war noch nicht da, ich machte einen Satz aus dem Bett und rannte hin. Ich hatte recht, mein Herz schlug wie  wild, und bevor er einen Ton sagen konnte, flüsterte ich: »Einen Moment noch!«

Ich rannte wieder in mein Zimmer, nahm das Buch vom Kopfkissen und warf es auf den Boden, bettete mich in eine wohlige Position und sagte: »Jetzt.«

Ich glühte vor Freude.

»Ich wollte dir nur sagen, dass Schluss zwischen uns ist.«

»Waaaaas?« Ich saß aufrecht im Bett.

»Ich wollte dir nur noch viel Glück mit Axel wünschen.«

Kalte Elektroschläge trafen mich. »Wovon redest du?«

»Das müsstest du doch wohl am besten wissen.«

Was meinte er? »Was soll mit Axel los sein? Er ist ein Kumpel, weiter nichts.«

»Du gehst also mit deinen Kumpels ins Bett?«

»Das ist doch totaler Quatsch! Wie kommst du denn auf so was?«

»Kaum bin ich’ne Minute weg, treibst du es mit einem anderen.«

Ich konnte kaum meine Stimme zügeln. »Das stimmt nicht! Ich habe nichts mit ihm gehabt! Er wollte -«

Antonius unterbrach mich genervt. »Ja, ja, schon gut, ich möchte für eine Schlampe nicht so viel Geld für ein Ferngespräch ausgeben.«

So drückte er sich sonst nie aus, aber ehe ich mit diesem Gedanken etwas anfangen konnte, brach er das Telefonat ab. Ich war fassungslos.

Ich hasste Axel und mein Intermezzo mit ihm, an dem gar nichts dran gewesen war, aber das sicher, von außen gesehen, missverständlich war. Ich wählte sofort Antonius’ Nummer, die ich auswendig kannte. »Leg nicht auf, bitte! Lass mich ausreden.«

»Wieso -«

Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Axel wollte mich küssen, ich sagte ihm, dass ich mit dir zusammen bin und er nicht unsere Freundschaft ruinieren darf. Das war alles, es war eine Abfuhr. Außerdem habe ich seit unserer letzten Nacht Hausarrest, wann hätte ich da bitteschön Gelegenheit gehabt, mit ihm -«

Scharf fuhr er dazwischen: »Mit ihm was?! Ja, sag’s ruhig!«

»Es war nichts. Gar nichts. So ist es.« Ich war den Tränen nahe, meine Stimme zitterte, und ich konnte kaum noch sprechen.

»Als ich im Flugzeug saß, bist du mit Axel aus der Schule abgehauen. Verliebt und eng umschlungen seid ihr durch den Regen gegangen, habt an der Bushaltestelle rumgeknutscht, seid dann zu ihm gefahren und in die Kiste gegangen. Aber am Telefon hast du mir nichts davon gesagt, da hast du nur rumgesäuselt.«

Meine Kehle war so trocken, dass ich die Worte mit Kraft herauspressen musste. »Wer hat dir so was erzählt?«

»Ich habe euch aus dem Flugzeug gesehen.« Es knackte, und dann war die Leitung tot.

Sein Ton war höhnisch gewesen, selbstsicher und alles voller Gemeinheit. So kannte ich ihn nicht. Er war mir so fremd.

Ich saß immer noch zusammengesunken da und starrte das Telefon in meiner Hand an, als Mama hereinkam, es mir wegnahm, auf Wahlwiederholung drückte und »England« murmelte. Ohne ein weiteres Wort schloss sie die Tür und überließ mich meiner Trauer und Wut. Das Telefon hatte sie mitgenommen, vermutlich für immer.
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In der Cafeteria der Schule verschlang Axel sein Mittagessen. »Warum isst du denn nichts?«, fragte er mich. Ich sagte grimmig, ich hätte keinen Hunger.

Ich sagte grimmig, ich hätte keinen Hunger.

»Bestimmt wegen Antonius.«

»Antonius und ich haben uns getrennt. Jetzt ist es vorbei.«

Ich starrte an ihm vorbei aus dem Fenster. Immer wieder hatte ich mir überlegt, wie Antonius herausgefunden hatte, wie und wann Axel und ich die Schule verlassen hatten, dass wir eng umschlungen gegangen waren und uns unter dem Dach an der Bushaltestelle in den Armen gehalten hatten. Selbst wenn uns irgendeiner aus der Schule gefolgt wäre, hätte er nicht wissen können, wo wir aus dem Bus gestiegen waren und wo wir dann hingingen. Und auf keinen Fall würde er gesehen haben, wie ich bei Axel ins Bett stieg und dass er sich, nachdem ich schon eingeschlafen war, dazugesellte. Und dass ich Axel, trotz seines Drängens, heftig und bestimmt abgewiesen hatte. Natürlich waren Jeka und ich darauf gekommen, dass nur Axel selbst als der einzige Zeuge alles hinzuerfinden konnte, was er sich wünschte. Und wie seine Fantasie in Bezug auf mich aussah, war mir inzwischen sehr deutlich geworden. Jeka war sogar noch einen Schritt weitergegangen und hatte ausgemalt, welche Vorteile eine schön gesponnene Lügengeschichte für Axel haben könnte: »Antonius bist du los, und einen anderen hast du nicht - eine gute Gelegenheit für ihn.« Axels Verhalten, nachdem Antonius mit mir Schluss gemacht hatte, fügte sich gut in dieses Muster: Zuerst bekam ich Rosen, dann  Pralinen und schließlich haufenweise Mails in Axels fehlerhafter Schreibweise. Sieben Tage lang schickte er mir jeden Tag das eine oder andere. In den Briefen entschuldigte er sich zwar für seine Aufdringlichkeit, aber er stritt in endlosen Wiederholungen ab, dass er Antonius Lügen aufgetischt hatte. Schon nach den ersten Rosen hatte ich ihn unter Verdacht. Natürlich hätte ich Antonius anrufen können, aber Jeka war der Meinung, Axel habe Antonius sein »Abenteuer mit Mona« unter dem Siegel größter Verschwiegenheit erzählt. Und Antonius war nicht der Typ, der so ein Versprechen brechen würde. Axel ging sogar so weit zu behaupten, Antonius habe sich diese Geschichte vermutlich selbst ausgedacht, um mich loszuwerden.

Mein Gesicht verkrampfte sich, und die Tränen kullerten mir gegen meinen Willen die Wangen herunter. Durch die großen Scheiben der Cafeteria konnte ich sehen, wie dicke Wolkenberge herantrieben. Es wurde düster, und ich bemerkte erst jetzt, dass überall schon die Lichter eingeschaltet waren, auch die Lampen in der Cafeteria. Axel schaute sich um, weil er die Aufmerksamkeit der anderen fürchtete. Er wollte mir mit seinem Daumen die Tränen aus den Augen wischen, aber ich stieß seine Hand weg. Er war an allem Schuld. »Am Samstag mache ich eine Party. Es wäre super, wenn du auch kommst, Mona.«

Nein, danke schön, ich werde mich ins Bett legen, einen Film ansehen, Schokolade essen und heulen. Dunkle Seele feiern.

Auf dem Weg nach Hause erwartete jeder den großen Regen, die Leute rannten und hielten sich die Hüte fest, der Wind trieb Plastikflaschen und Papierfetzen durch die Straßen. Ich wurde ein paarmal angerempelt von Jugendlichen, die schnell zur Bahn oder zum Bus wollten. Es fiel aber kein Tropfen, und ich kam trocken nach Hause.

Mama saß mit weißem Gesicht in der Küche. Die Atmosphäre  war wieder einmal zum Zerreißen gespannt. Was war denn jetzt schon wieder los? Ich setzte mich ihr gegenüber. Ich konnte warten. Als sie unsere stummen Blicke auch nicht mehr ertragen konnte, legte sie eine Schachtel Marlboro und ein Foto auf den Tisch. Es war das Foto, das Kathrin von uns gemacht hatte, als wir alle rauchten. Und dies waren meine Zigaretten. Sie hatte in meinen Sachen gewühlt. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Sie flüsterte mit leiser Wut, dies beides sei der eindeutige Beweis dafür, dass ich heimlich rauche.

Ich sagte nichts. Doch plötzlich schrie ich los: »Ich bin sechzehn und entscheide selbst! Ich brauche keine Babysitter und außerdem gehen dich meine Zigaretten überhaupt nichts an!«

Geschockt starrte sie mich an, aber auch leicht angeekelt, als wäre ich ein widerliches Insekt. Ich erwartete eine Beschimpfung, aber es kam kein Wort, während sie außer sich in der Küche auf und ab ging, wie ein gefangenes Tier.

Es war schrecklich, meine Mutter so zu sehen. Ich sollte sie lieben, statt sie zur Verzweiflung zu bringen.

In großem Aufruhr tut man vieles, das man sonst nicht tun würde - ich jedenfalls. Und ich tat es: Ich gestand! Ihre wilden Bewegungen hatten meine Schutzwälle eingerissen, und ich redete mir alle Zigaretten von der Seele, selbst die Joints mit Antonius. Dabei saß ich wie ein Häufchen Elend vor ihr und bat sie für alles um Verzeihung. Sie blieb vor mir stehen und blickte mit einer ungeheuren Konzentration auf mich herab. Sie musterte mich, als wollte sie feststellen, ob ich bei meiner Geburt vertauscht worden war.

Mir war klar, dass ich schon mehr aus meinem Wortschatz herauskramen musste als nur ein Es tut mir leid. Mir fiel aber nichts Passendes ein, vielleicht weil ich plötzlich ganz im Bann der Frage stand, mit welchen Konsequenzen ich zu rechnen hatte.

Sie verlangte, dass ich zu rauchen aufhöre und keinen Alkohol mehr trinke. Denn das Verschwinden des Gins hatte sie mir angelastet. Ich schwor, brav zu sein.

Sie schickte mich in mein Zimmer, wo ich mich aufs Bett fallen ließ. Eine abgrundtiefe Gleichgültigkeit kühlte mein Blut.

Schon vor dieser unerfreulichen Küchenszene hatte ich nichts mehr zu verlieren gehabt. Und jetzt? Was passierte jetzt mit mir? Und war ich wirklich so wenig wert, wie ihr Blick eben ausgedrückt hatte? Am nächsten Morgen schien mir Waschen und Duschen sinnlos. Warum waschen? Für wen duschen? Ich zog meine hässlichste schwarze Sporthose an, ein gammeliges graues T-Shirt und würgte einen dunkelgrauen Pulli drüber. Meine Füße packte ich in Papis bunte Ringelsocken, da Mama sich weigerte, die Heizung höher zu drehen (»wir müssen die hohe Telefonrechnung reinsparen«). Als ich die Zähne putzte, war ich fassungslos darüber, wie hässlich ich leuchtete: Die Pickel in meinem Gesicht glühten rot, die Augenringe glimmten violett, die Haut phosphoreszierte grün, die Augen funkten blaue Hilfssignale. Da half weder Alkohol, noch Panoxyl, noch gesundes Essen. Was auch immer ich unternommen hatte, meine unreine Haut sang mir das hohe Lied von der klaren Haut aller anderen. Das war nicht fair. Und dass es zu allem anderen noch dazukam, war doppelt unfair.

»Die Leute müssen dich mögen, wie du bist«, sagte Oma am Telefon. Sie hatte gut reden.

»Wenn sie durch nichts weggehen«, sagte Papi, »erfahre wohlwollend neugierig, wie das Leben mit Pickeln ist. Beginne den Tag mit Pickeln, tue deine Arbeit mit Pickeln und beende den Tag mit Pickeln.« Was blieb mir übrig, aber dann kam Trost: »Andere haben keine Pickel, aber sind zu dick. Objektiv macht es keinen Unterschied, Pickel oder dick. Du musst immer die Spannung auflösen.«

Zu dick. Ich stellte mich auf die Waage, und aller Trost verflog:  Ich hatte zwei Kilo zugenommen. Frustriert schleppte ich mich in die Küche und verputzte die Familienpackung Schokoladen-Eis.

Aber das Leben geht weiter, wie Oma Frieda zu sagen pflegte, auch nach einem Pfund Eis. Meine Situation wurde in den nächsten vierzehn Tagen und Wochen zwar ein bisschen schwieriger, aber nicht aussichtslos. Mama studierte die Nummern auf der Telefonrechnung, sie untersuchte regelmäßig mein Zimmer ohne vorherige Ankündigung, sie nahm mir meinen Zimmerschlüssel weg, beschnupperte alles, um herauszubekommen, ob ich geraucht hatte, und sie ließ sich anhauchen, wenn sie meinte, es fehle wieder Alkohol. Mir war klar: Würde ich auch nur den Gedanken fassen, diesem Gefängnis gelegentlich zu entfliehen, so müsste ich genau aufpassen, was ich sagte und was ich tat und am besten auch noch, was ich dachte. Wie eine Spionin, nur dass mein Leben weit weniger glamourös war.

Nach der Schule waren meine Tage ausgefüllt mit Lernen, Langeweile, Einsamkeit, schlechter Laune und unerträglichen inneren Kämpfen. Wenn ich da an meine Entscheidung dachte, nicht zu Axels Party zu gehen, fühlte ich mich wie ein altes Handtuch, das man dreckig in einer Ecke liegen gelassen hatte und das nun schlecht roch. Obwohl ich mich ja selbst entschieden hatte, nicht hinzugehen. Nachdem ich zum fünften Mal den Versuch gemacht hatte, dreißig französische Verben zusammen mit ihren adverbialen Bestimmungen der Zeit oder des Ortes auswendig zu lernen, klingelte das Telefon. Axel.

 

Axel hatte nach unserer Begegnung in der Cafeteria immer wieder angerufen, obwohl ich ihm das verboten hatte. Ich wollte nicht mit ihm reden, und schon gar nicht darüber, dass er Antonius vorgelogen hatte, ich hätte etwas mit ihm gehabt. Er würde daraus wieder eine Geschichte machen, und dann wäre ich in noch  schlechterer Erinnerung bei Antonius. Sogar Papi hat mir recht gegeben. Er rief mich vorgestern an, und ich erzählte ihm die Verleumdungsgeschichte, natürlich ohne über mein Verhältnis mit Antonius zu sprechen. Er riet mir, die Sache einfach so hinzunehmen. Er meinte, das sei wie ein Widerruf in der Zeitung, zuerst die Falschmeldung, dann die Richtigstellung, und durch die zweimalige Nachricht hätte man am Ende nur eine besonders hohe Verbreitung.

Axel war sogar so schlau, dass er sich eine Party einfallen ließ, zu der er mich einlud. »Die Party am Sonnabend mach ich extra für dich!« Er war wirklich hassenswert.

»Ruf mich nicht mehr an«, sagte ich ihm.

Der Stubenarrest, den Mama verhängt hatte, fiel mir von Tag zu Tag schwerer, von Stunde zu Stunde litt ich mehr darunter. Ich musste nach der Schule sofort nach Hause kommen und durfte noch nicht einmal zu den freiwilligen Kursen am Nachmittag, wie Sport. Ich durfte meine Freundinnen nicht treffen, abends nicht mit ihnen ins Kino, von der Elektrobar ganz zu schweigen. Wie langsam die Zeit vergehen kann. Im Kopf war ich wie mit einer grauen Masse verklebt und meine Haut fing an zu jucken, als hätte ich Neurodermitis. Es war eine vollkommen jugendfeindliche Umwelt, in der ich steckte, keine Musik und kein Fernsehen (beides verboten), keine Freundinnen, keine Typen. Money hatte das Telefon so eingestellt, dass ich nicht telefonieren konnte, ich konnte nur angerufen werden. Natürlich sprang ich sofort los und grapschte den Hörer beim ersten Laut. Ich hatte zwar allen in der Schule gesagt, sie sollen mich anrufen, aber meistens war es Axel.

Als er mich diesmal erwischte, brütete ich gerade darüber nach, wie ich meiner Gefangenschaft und dem Trennungsschmerz von Antonius entgehen könnte. Als er wieder mit seiner Party anfing, brüllte ich ihn an: »Ich habe Stubenarrest!«

»Ist doch kein Problem«, sagte er. »Deine Mutter kriege ich rum.«

»So?«

»Mit Müttern kann ich gut.« Ja, er hatte recht, er war der ideale Schwiegersohn.

Das war die Lösung für mein Problem. »Meinst du, du kriegst sie rum?«

»Sicher. Wir können ja wetten.«

 

Eine Stunde später klingelte es an der Tür. Ich war in meinem Zimmer. Ich ließ Mama öffnen, lauschte und lugte durch das Schlüsselloch. Axel stand im dunklen Boss-Anzug im Flur und überreichte ihr einen großen Strauß Sonnenblumen (Mama liebt Sonnenblumen!). Erfreut sagte sie: »Oh, sind die Blumen für mich? Wie schön! Dankeschön! Möchtest du einen Tee?«

Er lächelte dankbar. »Oh ja, liebend gerne.«

»Mona!«, rief sie, und ich konnte meine Lauschposition aufgeben und mich zeigen.

Ich setzte ein verdrießliches Gesicht auf und knurrte: »Oh, Axel, du? Tut mir leid, ich habe leider keine Zeit. Muss Schule machen.«

»Okay, aber deine Mutter hat mir einen Tee angeboten.«

Ich hatte ihm nicht nur das mit den Sonnenblumen gesteckt, sondern ihm auch gesagt, dass die Küche ihr Baby sei. Er ging deswegen schnell an mir vorbei und rief: »Wow, die Küche ist ja fantastisch! Wo haben Sie denn diesen Ofen her? Toll! Passt ja alles super zusammen.«

Mama lächelte und sagte: »Ja, ich finde auch, dass wir das gut eingerichtet haben. Ich bin ja auch gern und oft in der Küche. Setz dich doch.«

Sie stellte die Sonnenblumen in die blaue Vase und zupfte sie zurecht: »Danke nochmals! Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

Während er weitere Küchendetails lobend kommentierte, kochte sie einen ayurvedischen Glückstee und stellte die guten chinesischen Sammeltassen auf den Tisch.

Ich sagte, ich müsse jetzt weitermachen und überließ ihn seinem Geschick.

 

Am nächsten Tag wiederholte er seinen Besuch gleich noch einmal, was wohl zwischen ihm und Mama verabredet war.

Nach seinem ersten Auftritt hatte sie überhaupt nichts berichtet, aber nach seinem zweiten Besuch konnte sie es wohl nicht mehr aushalten und meinte beim Abendessen, fast ein bisschen vorwurfsvoll: »Warum gehst du eigentlich am Samstag nicht zu Axels Geburtstag?«

Ich hatte keine Ahnung, wann Axel Geburtstag hatte, aber am Samstag war es nicht. Er hätte mich mindestens informieren sollen. Ich war erst einmal vorsichtig und sagte: »Da wollte ich Mathe machen.«

Sie lachte. »Samstagabend? Mathe? Das ist ja lobenswert. Du solltest Axel aber auch nicht enttäuschen.«

»Ich weiß gar nicht, wie Axel den feiert«, sagte ich mürrisch und stocherte in den Mohrrüben herum. Natürlich war ich nicht mürrisch, sondern ziemlich aufgeregt. Die Sache hing am seidenen Faden.

»Seine Eltern machen ein Abendessen mit ein paar Verwandten, den Großeltern, dem Onkel und zwei Freunden von Axel. Kein Alkohol, keine Zigaretten, nix. Vielleicht ist das der Grund, weshalb es dich nicht so interessiert.«

Ich spürte mein Herz schlagen und stocherte weiter in dem Gemüse. Geschmorte Mohrrüben mag ich sowieso nicht. »Axel ist doch ein Arsch.« Es war ein Risiko, und ich fürchtete, sie würde sagen: »Ja, du hast recht«, aber im Gegenteil - sie setzte sich aufrecht hin, schob den Teller zurück und erklärte mir, wie höflich, wie ehrgeizig und wie sportlich interessiert Axel sei.

Mir war klar, ich hatte gewonnen, die Sache hatte geklappt. Ich brauchte jetzt nur noch einen harmlosen Übergang und einen klaren Abschluss. »Na gut, wenn du meinst«, sagte ich. »Ich habe leider bloß nichts anzuziehen.«

Empört zählte sie mir auf, was ich alles im Kleiderschrank hatte und was wir in der letzten Zeit alles gekauft hatten. »Axel feiert seinen Geburtstag nur im Familienkreis, da passt gut das beige Kleid mit den aufspringenden Falten, dazu deine Ballerinas.«

Es war etwa das Grausigste, was ich besaß. Neulich hatte ich es schon in die Altkleidersammlung in der Schule geben wollen, hätte ich es nur getan. Mir kam aber sofort die Idee, dass ich einfach ein Kleid von Mama und meine Stilettos mitnehmen würde. Dann könnte ich mich ja gleich nach meiner Ankunft dort auf der Toilette umziehen. »Okay, gar keine so schlechte Idee«, sagte ich. Plötzlich sah ich mich in ihrem Kleid mit den Spaghettiträgern und musste beinahe lachen. Schnell noch verwandelte ich meine Mimik in ein anerkennendes Grinsen und sagte: »Gut. Wäre ich so nicht unbedingt drauf gekommen.«

 

Drei Tage musste ich noch darben, bis Axel endlich »Geburtstag« hatte. Alles abwerfen, aufatmen, jubeln - Freiheit! Endlich mal nicht mehr ein dumpfer Gurkentopf sein, sondern begehrt werden! Axels Party! Zwar hatte Mama mir beigebracht: »Es muss  nicht immer alles im Leben besser werden«, doch meine Freude überwog. Ich war so aufgeregt, dass ich mich nur noch schwer auf meine Schularbeiten konzentrierten konnte, doch Mama bestand darauf, dass ich alle Mathe-Aufgaben vorher erledigte, obwohl ich am Sonntag viel besser Zeit dafür gehabt hätte. Bis zur letzten Minute musste ich über das erste Kapitel der Mengenlehre brüten  und konnte mich deshalb nicht rechtzeitig duschen. Ich sann darüber nach, ob es Mama darum ging, dass ich ein Mathe-Genie würde oder ob es einfach nur der Sadismus der Erwachsenen war, den wir Kinder nie verstehen. Wir sind offen, wenn wir etwas haben wollen, wir lachen, wenn wir etwas bekommen, wir weinen, wenn wir es nicht kriegen, aber bei meinen Lehrern und meiner Mutter war das anders. Mama hatte allerlei Taktiken bei Carl angewandt, aber dennoch war die Sache auf ganzer Linie schiefgegangen. Ich denke, sie fühlte sich damals noch viel schlechter als ich mich nach Antonius’ Verdammung. Und nach der Trennung von Carl hing sie dann zu Hause herum, kämmte sich nicht, duschte sich selten, kaufte keine Klamotten mehr, wurde dick und unansehnlich, rauchte, trank (sie hat mir all das einmal erzählt), - ein schlecht riechender Gurkentopf. Genau wie ich jetzt. Aber auf sie wartete keine Party bei Axel, ihre Depressionen nahmen zu, und schließlich schleppte sie sich zu einem Therapeuten, von dem sie nicht wusste, dass er schwul war und dass Papi all seine Liaisons dorthin schleppte. Andererseits hatte sie bei einer Gruppentherapie den feisten Money geangelt, der immer in der Unterhose herumläuft und die Werbepausen vor dem Fernseher nur mit einer Flasche Bier in der Hand überstehen kann. Nicht gerade ein Traum. Aber darüber hatte sie sich bei mir nie beschwert, da stand sie fest zu der Fassade einer gut geratenen Ehe. Oma Friedas drohende Bemerkungen ließen das auch angeraten sein. »Wenn du beim zweiten Versuch wieder scheiterst, dann wissen wir alle, dass es an dir lag«, hatte sie gesagt.

Natürlich hatte Papi darüber gelacht, dass sie sich auch noch eine Eigentumswohnung an den Hals hängen musste. Sie hatte sie mit Money zusammen gekauft. Zusammen zahlten sie nun die Schulden ab, sodass eine Trennung für beide richtig teuer werden würde. »Die Wohnung hat sie wohl nur mit Money gekauft«, spottete Papi, »um ihn auf diese Weise an die Kette zu legen.« Die Kette hing ihr aber inzwischen selbst schwer um den Hals.

Nachdem ich mir das mit starrem Blick auf mein Matheheft hatte durch den Kopf gehen lassen, begriff ich ihren Satz »das Leben wird nicht immer besser«. Mir wurde plötzlich auch klar, warum ich ordentlich sein musste, immer Kloputzen und bis zur letzten Minute hier Mathe knechten sollte: Selbstschutz. Sie hätte es nicht ertragen, wenn für mich das Leben leicht und fröhlich gewesen wäre und ein super Typ wie Antonius mich auf Händen tragen würde. Sie und Money, Antonius und ich - wie hätte sie sich im Spiegel unserer Liebe gesehen? Und heute Abend? Zu welcher biederen Feier hatte der fuchsige Axel für mich die Erlaubnis erschlichen? Schnitzel mit Zigeunersauce, Schokoladenpudding mit Vanillesoße und zum Abschluss Marmorkuchen und Kakao? Mit seinen langweiligen Eltern, der buckligen Verwandtschaft und zwei hässlichen Freunden aus der nächsten Nachbarschaft? Bis halb eins, damit ich noch schnell Happy Birthday  singen konnte, und dann ab nach Hause, zurück in den Käfig? Sollte das in ihren Augen ein befreiender Ausflug oder nur eine verschärfte Bestrafung sein? Wollte sie mir etwas Gutes tun oder das Gegenteil?

Ich schielte zur Uhr - und endlich: Die Zeit war abgelaufen, nun hatte ich noch genau zehn Minuten, bis Jeka klingeln würde. Ich stürzte ins Bad. Meine Haare waren so ungepflegt, dass ich sie zweimal waschen musste. Aber schon als ich aus der Dusche stapfte, klingelte es an der Tür. Ich rannte nackt hin, aber Jeka wollte nicht heraufkommen, sie wartete unten, und ich sollte ein bisschen Tempo machen.

Ich trocknete mich ab, kämmte mir die Haare, das Wasser tropfte hinab, ich musste noch einmal mit dem Handtuch darüber. Slip an, die Jeans, T-Shirt und Pullover, bevor ich in mein  Zimmer rannte, wo ich aus dem Versteck die Tüte mit Mamas Spaghettiträgerkleid holte und schnell noch meine High Heels hineinwarf, dann preschte ich wieder zurück ins Bad: Make up aufs Gesicht, Wimperntusche auftragen, Lippen schminken, dunklen Lidschatten auf die Lider und dann heller bis an die Augenbrauen ran - smokey eyes waren total wichtig, Abdeckstift gegen die Pickel, Mamas Puder auf Gesicht, Dekolleté und Arme, ein Hauch Rouge und ein Schmatz Lipgloss, und dann im Affentempo zurück in mein Zimmer: Alle herumliegenden Sachen in den Schrank, Schranktür zuknallen, Fenster schließen, wieder in den Flur und die Küchentür geöffnet: »Ciao, Mama, ciao«. Jeka klingelte schon wieder, noch ein paar Schritte zur Tür, Schlüssel und Jacke schnappen, da klingelte das Telefon, und Mama rief »für dich!«

O Gott, wer könnte das jetzt sein? Antonius? Ich schaute zur Uhr - ja, wäre möglich. In die Küche zurück, Telefon geschnappt, schnell in mein Zimmer, Tür zu und auf die grüne Aufnahmetaste gedrückt.

Es war Papi. Ich sagte ihm, dass ich wegwollte, aber als ich ihn bat, mich dann besser morgen anzurufen, erwiderte er: »Ist aber etwas Wichtiges. Es geht doch genau um dieses Wollen, diese Gier.« Wichtig waren ihm seine Gedanken über die Gier, aber jedes Mal war ich überrascht, wie er mir so ein durchgekautes Kaugummi immer wieder neu präsentierte. Seine Gedanken waren offenbar immer ganz neue Ideen. Wir hatten das Thema »Gier« schon mindestens fünfundvierzigmal durchgekaut, aber er kredenzte es mir jetzt, im unpassendsten Moment, als das Neueste vom Neuen. Wahrscheinlich hatte er gerade Sport gemacht, lange gefrühstückt oder war mit Anna spazieren gegangen, denn das sind immer die Stunden, in denen er neue Ideen hat.

»Wir sind uns leider sehr ähnlich!«

»Wieso?« Und wieso leider?

Er habe zum Beispiel ein Problem damit, dass er liebend gern esse. Zum Frühstück könne er zehn Pfannkuchen verdrücken, eine ganze Schwarzwälder Kirschtorte und später noch dazu eine gut überbackene Weihnachtsgans. Ich sei ihm in dieser Hinsicht ähnlich, würde auch gern und viel essen, drei Stück Schwarzwälder Kirschtorte, sieben Pfannkuchen und eine halbe Gans, kein Problem.

Ich hörte Jeka schon wieder Sturm läuten, sagte ihm das, aber sofort kam sein berüchtigtes »Moment noch!«

Meine Hand, die den Hörer hielt, war schweißnass, und auf der Brust spürte ich ein solches Gewicht, als würde ich ersticken oder ohnmächtig werden. Jede Minute mit Papi ging ab von meiner Partyzeit. Was wollte er jetzt noch? Noch eine Speisekarte vorlesen?

Es klingelte auf dem anderen Apparat und Mama rief: »Schon gut, ich gehe schon!«

Währenddessen führte Papi aus, dass er gerne redete. Eine weitere Ähnlichkeit, denn auch ich klebe leidenschaftlich daran, ausführlich zu erzählen, ohne zum Punkt oder zum Ende zu kommen. Er hält Monologe, erzählt Geschichten, belehrt, hält Tischreden - seine peinigende Selbstkritik ging noch weiter: Seine Reden könnten bis zu vier Stunden dauern, und -

An dieser Stelle platzte mir der Kragen und ich widersetzte mich vehement: »Nicht jetzt! Papi, nicht jetzt!«

»Okay, okay, nur noch einen Moment, sonst habe ich umsonst geredet, also lass mich die Fliege noch fangen«, und er erklärte mir, er habe gerade herausgefunden, wie ich das Loslassen üben könnte (immer wenn die Rede von Gier ist, gehört das Loslassen  dazu). Seine Idee war, ich möge mir ein Stück Schokolade vor die Nase legen, aber es nicht essen. Dann sollte ich die Schokolade eine Stunde lang oder länger anstarren und meine Gefühle dabei  beobachten. So könne ich mich darin trainieren, die Schokoladengier ein bisschen »loszulassen«.

Gut. Will ich eigentlich Zen-Meisterin werden? »Papi!«, schrie ich, als er zu neuen Beispielen ansetzte.

»Ja, ich weiß, nur noch einen Satz!« Und er erläuterte mir, dass man deutlich unterscheiden müsse zwischen Loslassen von der Gier selbst und Loslassen von der Sache, an der man hängt. Es ist ein Unterschied, ob ich von dem Stück Schokolade loslasse oder von der Gier, die Schokolade zu wollen. Hat man sich von der Gier gelöst, ist man innerlich frei und kann sich getrost ein kleines Stückchen Schokolade genehmigen.

»Ich will keine Schokolade, ich will -!«

»- einen Cowboy als Mann!« Er lachte. Ich gab auf. (War das jetzt Loslassen?) Vielleicht sollte ich es einmal anders herum versuchen. »Schmeckt die Schokolade mit Gier nicht besser?«, fragte ich.

»Stellen wir uns doch mal folgendes Szenario vor: Du hast einen Aufsatz zu schreiben, was dich an sich gar nicht stört. Du gehst nach Hause, setzt dich hin, räumst ein paar Sachen weg, damit du Platz zum Schreiben hast, und was passiert da? Das Telefon klingelt. Zack - bist du am Hörer. Nicht etwa, weil du die Hausaufgaben so schlimm findest, sondern weil du einfach neugierig, also gierig bist und wissen willst, wer da am Telefon ist. Warum hast du wohl vorhin den Telefonhörer abgenommen? Weil du neugierig warst.«

»Nein, weil Mama mich gerufen hat. Es ist jetzt aber so, Papi, dass ich unbedingt zu Jeka muss. Die steht schon eine halbe Stunde vor der Tür und wartet auf mich.«

Schweigen. Nichts war zu hören. Ich bildete mir ein zu hören, wie er atmete. Dann: »Ach so, du bist mit einer Freundin verabredet?«

»Ja, das sag ich doch grade.«

»Wartet sie?«

»Ja, sie wartet, aber allmählich hat sie sich daran gewöhnt«, sagte ich genervt.

»Dann hat sie vielleicht losgelassen.« Ich wusste, dass er nun grinste.

»Wird ihr wohl nichts anderes übrig geblieben sein.« Ich musste auch grinsen. »Tschüss, Papi.«

Ich drückte den Aus-Knopf auf dem Telefon, ging noch einmal ins Bad, um alles zu überprüfen, nahm die Tasche, in der ich Mamas Kleid und meine Schuhe versteckt hatte, und stürmte die Treppen hinunter. Jeka war fort, also ging ich allein zu Axel. Felicitas öffnete die Tür, und ich schlüpfte sofort an ihr vorbei zur Toilette, um mich umzuziehen. Ich bahnte mir einen Weg durch die vielen Leute Richtung Küche und suchte wie ein Schnüffelhund den Alkohol. Ich wollte Axel nicht begrüßen, doch da stand er schon vor mir. Ich schüttelte ihm die Hand, hielt ihn auf Abstand und sagte höflich wie ein Diplomat: »Ich wünsche dir alles Gute zum Geburtstag«.

Alle schauten zu mir und wunderten sich oder lachten, und ich gab ihm ein Luftküsschen und rief: »Da stößt man doch mit Schampus an!«

Während Axel zum Kühlschrank ging, um meinen Wunsch zu erfüllen, kniffen mich zwei spitze Finger in den nackten Oberarm. Es war Kathrin, die graue Maus, in dunkelblauen Jeans und hellgrauem T-Shirt.

»Axel hat nicht Geburtstag«, sagte sie. »Er hat am 19. Oktober!«

»Was ist er denn dann für ein Sternzeichen?«, fragte ich die Spitzmaus.

»Maus«, sagte sie frech, als könnte sie Gedanken lesen.

Axel kam zurück mit der Flasche und den Gläsern, er goss ein. Die Maus winkte ab, aber wir stießen an, wobei ich ihn nicht direkt anschaute. »Ich gratuliere dir«, sagte ich, und spielte damit auf den Erfolg seiner Intrige bei Antonius an.

»Für Mona ist heute der 19. Oktober«, sagte die Maus und ließ uns voller Verachtung stehen.

Axel versuchte, sich mit mir zu unterhalten, aber ich hatte nicht geringste Lust, in seinem Liebesgenöle zu versinken. »Der Schampus prickelt auf der Zunge.«

Er hob grinsend die Flasche, die er am Hals hielt und goss noch einmal ein. »Ja, der ist gut.«

»Prickelt richtig scharf.«

»Scharf? Das ist gut.« Er grinste blöd.

»Lähmt die Zunge«, sagte ich und ließ ihn stehen.

In dem Wohnzimmer, in dem Axel neulich mit der Stirn auf der Tischplatte liegen geblieben war, hatten sie in einer Ecke eine Bar aufgebaut: Über einem Brett, vor dem zwei Hocker standen, hingen drei Lampions mit Kerzen. Ansonsten war der Raum völlig ausgeräumt - bis auf die an den Wänden entlanggelegten Kissen und drei Lautsprecher, die von der Stereoanlage im Flur gespeist wurden. Boris war der DJ. Weil er so beschäftigt war, konnte er sich kaum mit Karo unterhalten. Ob die beiden wieder richtig zusammen waren und die andere von neulich sich in Luft aufgelöst hatte?

Axel stellte sich wieder mit seiner Flasche neben mich. Das Zuprosten war die leichteste Unterhaltung mit ihm in meiner verstockten Wut, und die Flasche war ebenso schnell leer wie ich beschwipst.

»Die Party mache ich extra für dich!«

Er legte seine Hand unter meinen Ellbogen, als könnte ich meinen Arm nicht alleine tragen.

»Als Versöhnungsgeschenk?«

Er verstand es nicht. »Es ist deine Party. Es ist allein deine.« Er grinste.

»Dann will ich sie mir mal ansehen.« Ich ließ ihn wieder stehen, um auch in die anderen Zimmer und den Partyraum im Keller einen Blick zu werfen. Wenn es meine Party war, sollten auch alle ihre Gastgeberin bewundern.

Als ich wieder an die Bar zurückkam, stand Axel immer noch da, nun aber mit einer neuen Flasche. Ich war kaum in der Tür erschienen, da schwenkte er sie und goss für mich ein. Während ich in langsamen Schritten durch den Raum ging, sah ich auf den beiden roten Kissen einen gut aussehenden Typ mit Sonnenbrille. Weshalb bemerkte ich ihn erst jetzt? War er vorhin noch nicht da gewesen? Neben ihm, halb liegend, ein hübsches Mädchen, das ich nicht kannte. Sie hatte langes braunes Haar und große Augen, die mich nicht sahen, weil sie immerzu seine suchten. Ein hübsches Paar.

Ich setzte mich auf den Barhocker, den Axel für mich freihielt und schaute ihn absichtlich nicht an, während er mir irgendetwas von längerfristigen Beziehungen vorlaberte. Jeka wollte mit mir tanzen, und ich ließ ihn wieder sitzen.

Die Tanzfläche war schon ziemlich voll, als der DJ Say hello von Deep Dish auflegte. Mein Lieblingslied. Ich musste weiter tanzen. Ich schob mich in die Mitte und fing an. Keine Konkurrenz, denn keine von meiner Balletttruppe war hier! Es dauerte nicht lange, bis ich genügend Platz hatte.

Mit jedem Schritt und jedem Zentimeter Raum kam ich Mister Sunglasses ein Stück näher. Wenn die Rhythmen anzogen, schüttelte ich meinen Po. Irgendwann landete ich so dicht vor ihm, dass seine kuhäugige Begleiterin sagte: »Latsch mir hier bitte nicht auf die Füße, dort drüben ist genug Platz, du Elefant!«. Dabei zupfte  sie an meinem Kleid, sodass meine linke Brust zu sehen war. Okay, Baby, wenn du Krieg willst. Ich lächelte wie Scarlett Johansson, wackelte noch mehr mit dem Hintern, fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und strahlte ihren Liebling offensiv an. Das Kleid ließ ich so, wie sie es zurechtgezupft hatte. Mister Sunglasses lachte, aber seine Freundin fauchte: »Darüber lachst du auch noch!« Sie sprang auf, verließ den Raum und verschwand ins Bad.

Er stand auf, und wir tanzten zu Call on me, was eigentlich nicht ging, weil es zu schnell war. Also ließ ich ihn stehen. Jeka hatte alles beobachtet, kicherte, korrigierte mein Kleid und schleppte mich in den Garten.

»Mensch, was du dir alles einfallen lässt.« Sie legte sich auf den feuchten Rasen, ich daneben.

»Na ja. Ich fürchtete um meine Chancen gegen das Plätzchen.«

»Plätzchen?«

»Die den Platz neben ihm hatte.«

»Ach die.«

Wir brauchten nicht darüber zu reden, dass Jeka ihre Finger von ihm lassen musste, denn das war sonnenklar.

»Wirst du ihn küssen?«, kam es aus der Ecke mit der Gartentür von Karo. »Ich habe deine Performance eben gesehen. Nicht schlecht.«

»Danke, danke.« Ich winkte huldvoll wie die Stars bei den Preisverleihungen.

»Ich wollte nur sagen, dass ich abhaue. Boris hat eh keine Zeit, und ich bin müde.«

Ja, ja. Boris, Boris, Boris. Sie hätte sich auch zu uns gesellen können, aber sie lebte nicht mehr, wenn Boris nicht bei ihr war.

Später fanden Jeka und ich Mister Sunglasses singend in Axels Bett. Er hatte auch gut gebechert. Jeka legte sich auf die eine Seite und ich auf die andere. Doch kaum hatten wir es uns gemütlich  gemacht und ich mich an ihn geschmiegt, kam Axel und nervte: »Was macht ihr denn in meinem Bett?«

»Chillen.«

»Geht sofort da raus!«

»Axel, beruhige dich mal. Da läuft nichts mit uns.«

Da flippte er total aus. »Hör zu, Max, du kannst nicht einfach in mein Bett. Das geht nicht! Hau ab, ja? Mir geht es um das Bett und eure Straßenklamotten. Also raus da!« Alle lachten, aber die Stimmung war hin. Es war schon halb vier, und wenn Mama mich erwischte, wäre es schwierig, eine Ausrede zu finden. Außerdem musste ich mir noch die Haare waschen, denn ich roch, als hätte ich den ganzen Abend im Rauchfang gehangen.

»Axel, hast du Shampoo?«, unterbrach ich den Disput.

»Wozu?«

»Ich muss mir die Haare waschen, sonst merkt Mama, dass ich geraucht habe.«

Jeka war schon fertig angezogen und wollte gehen. »Das war eine Party, da wird geraucht. Das heißt ja nicht, dass du geraucht hast«, sagte sie.

»Axel hat Mama was von spießigem Verwandtengeburtstag erzählt, sonst hätte sie mich überhaupt nicht gehen lassen.«

»Nur Granini-Saft«, sagte Axel grinsend.

»Richtig, den Alkohol muss ich mir auch noch abduschen. Einmal kalt aufgedreht.«

Ruckzuck duschte ich.

Jeka und ich ließen Axel und Max sitzen und zogen los. Draußen war es windig und kalt, und es regnete, was mich freute, denn es würde mein nasses Haar erklären.

Leise schlich ich mich das Treppenhaus hinauf und in die Wohnung. Ich wollte Mama um alles in der Welt nicht aufwecken. Doch als ich gerade im Dunkeln in mein Bett kroch, entdeckte  ich einen Zettel. Ich machte das Licht wieder an. Häng sofort mein Kleid heraus! - hatte Mama in dicken, wütenden Lettern aufgemalt.

Was konnte ich tun? Ich hatte vielleicht noch eine Stunde. Das reichte niemals, um ihr Kleid zu waschen. Ich hängte es auf einen Bügel im Flur.

Lange noch lag ich wach in meinem Bett. Eine Mischung aus Angst und Trauer ließ mich plötzlich an mir zweifeln. Was eben noch cool war, war jetzt einfach nur schäbig. War es wirklich zu viel verlangt, nicht dauernd zu lügen und sie auszunutzen? Warum war es nicht mein allererstes Anliegen, mit der kleinen Gemeinschaft, in der ich lebte, in Frieden zu sein? Warum diese Rebellion?

Ich verstand mich nicht und nahm mir vor, nie wieder einen Wunsch oder eine Regel zu verletzen, wenn sie noch dieses einzige Mal darüber hinwegginge, mich in den Arm nähme und mir verzieh. Ich wünschte mir sehnlichst ein harmonisches Sonntagsfrühstück. Dann würde ich Mama auch jeden Wunsch erfüllen. Als ich an die Mohnbrötchen, den duftenden Kaffee und liebevolle Gesichter am sonntäglichen Frühstückstisch dachte, lächelte ich und spürte in mir die Wärme wie an einem späten Frühlingstag.
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Gut ausgeschlafen wachte ich an diesem Sonntag meines sechzehnjährigen Lebens auf und wollte ein neues Leben beginnen.

Als ich frisch und gekämmt mit einem fröhlichen »Guten Morgen« zum Frühstück in die Küche kam, drängte Mama mich in mein Zimmer zurück und hielt mir ihr Spaghetti-Kleid vors Gesicht.

»Wo kommt der Riss her?«

Ich blickte reumütig auf den Boden. Das war gar nicht gespielt, denn ich wusste nicht, wie der Riss entstanden war. Mein Herz raste, und ich rührte mich nicht.

»Du hast mich hintergangen mit deiner Party! Ich tue alles für dich, und was tust du? Du hältst dich nicht an unsere Verabredungen, du denkst immer nur an dich! Du führst mich vor, nimmst meine Klamotten, aber ich lasse mir das nicht länger bieten! Meine Geduld ist am Ende!«

Sie lief vor mir hin und her, voller Wut und Ratlosigkeit. Dann sah sie mein offenes Fenster, schlug es laut zu und riss die Gardinen mitsamt der Stange herunter. »Mache ich etwa dein Zeug kaputt?«, brüllte sie weiter: »Was bildest du dir eigentlich ein? Ich habe die Nase voll, es reicht! Lass meine Sachen in Ruhe!« Sie glühte mich an und holte Luft zu einem neuen Fauchen. »Du bleibst heute in deinem Zimmer und machst deine Schularbeiten!«

Die Tür knallte, und so zerschlug sich mein schönes Sonntagsfrühstück.

Ich verbrachte den Tag in meinem Zimmer mit Bio, Mathe und der Lektüre von Die Familie Schroffenstein, die ich schon länger hätte für die Schule lesen sollen. Einmal kam Jazzmin an mein Fenster, ich ließ sie herein und streichelte sie. Mein Hunger war unerträglich. Abends durfte ich endlich mit den anderen essen. Weil wir weder ein Wohnzimmer noch ein Esszimmer hatten, stand die Stereoanlage in der Küche. Papi hatte sie uns geschenkt, als wir das gemeinsame Haus in Hamburg aufgaben und in verschiedene Richtungen zogen - wir nach Berlin, er nach Ibiza. Ich hatte den Tisch gedeckt, Money hatte sich schon Bier eingegossen, und nun warteten wir darauf, dass Mama den Wok auf den Tisch stellen und Justin kommen würde.

Er brachte eine CD und sagte: »Die legen wir jetzt auf, ja?«

»Was ist das?«, fragte Money.

»Das ist noch eine von Papis CDs. Ich habe sie eben gefunden.«

Ich warf einen schnellen Blick zu Mama und glaubte Widerwillen und Trauer zugleich in ihrem sonst ausdruckslosen Gesicht zu entdecken. Bei den ersten Tönen der Musik erkannte ich sofort, dass es eine Arie aus dem Salieri-Album war, die Papi oft gespielt hatte, wenn Gäste da waren, er mit der Flasche Rotwein herumging und allen eingoss. Das war schon lange her, aber jetzt passierte das Unglaubliche: Mama kamen die Tränen bei den ersten Worten der Sängerin: Alfin son sola. Die Arie erzählt die Geschichte von einem armen Hirtenmädchen, das in einem früheren Jahrhundert ganz allein draußen in der Natur wohnen muss, sich in einen Adligen verliebt und am Ende als richtige Grafentochter anerkannt wird. Das Lied ist dramatisch und poetisch zugleich, die Stimme der Sängerin tief samtig oder wild entschieden. Weinte Mama wegen dieser Stimme? Der Text konnte es nicht sein, denn sie verstand kein Italienisch.

Vielleicht konnte sie das tragische Schicksal des Mädchens  spüren und ahnte, dass die Arme verkannt und eigentlich eine andere war. Vielleicht war Mama auch eine andere, eine, die Papi hatte entdecken sollen.

Natürlich war nicht herauszukriegen, warum sie weinte. Money und Justin hatten es vermutlich nicht einmal bemerkt, denn sie hatte sich gleich dem Wok zugewandt und rührte darin herum. Ich sah aber, wie sie sich verstohlen die Tränen abwischte, bevor sie den Wok auf den Tisch stellte. Money hatte so lange in seiner Zeitschrift Der Computerfachmann gelesen und Justin in dem Heft, das in der CD steckte. Beide legten ihre Lektüre beiseite und schauten skeptisch in den Wok. Wie auf ein Zeichen beugten sich beide ein wenig vor und schnupperten. »Riecht gut«, sagte Money in einem Tonfall, der darauf schließen ließ, dass es ihm nicht gerade ernst war. Vielleicht hatte er seinen Geruchssinn schon in früher Kindheit verloren?

Ich erkannte plötzlich, dass wir alle in verschiedenen Welten lebten. Jeder auf einem anderen Planeten, ganz für sich.

 

Vollkommen zerschlagen legte ich mich ins Bett. Mit der Ruhe kam auch meine Trauer um Antonius. Ich versteckte das Handy unter dem Kopfkissen (Felicitas hatte es damals für mich beim Türsteher der Elektrobar abgeholt). Obwohl für mich Telefonverbot bestand, wollte ich ganz wichtige Anrufe heimlich machen. In der letzten Zeit hatte ich es auch nachts angelassen, damit Antonius mich immer erreichen konnte, aber er rief nicht an. Ich starrte an die Decke und zählte, wie viele Mücken ich im letzten Sommer erschlagen hatte.

Um einzuschlafen, versuchte ich, mathematische Aufgaben im Kopf zu lösen, doch es klappte nicht. Ich begann darüber nachzudenken, warum ich nicht schlafen konnte. Außerdem fragte ich mich, ob ich Antonius mit Max betrügen dürfte oder nicht. Mit  Axel hatte ich es nicht getan, das war Antonius’ Irrtum gewesen, aber mit Max wäre das etwas anderes. Ich grübelte und schwitzte und wälzte mich von einer Seite zur anderen. Antonius könnte seinen Irrtum entdecken, den Ärger vergessen und alles wäre wieder beim Alten. Aber wie lange musste man warten, bis sich ein Irrtum zu erkennen gäbe? Würde Max überhaupt so lange Geduld haben? War der Spatz in der Hand nicht besser als die Taube auf dem Dach? Vielleicht war Max ja sogar die Taube. Um das zu entscheiden, sollte ich ihn ja erst einmal besser kennenlernen.

Ich versuchte, mir eine Hochzeit mit Max vorzustellen. War er charakterlich ein Ehemann-Typ? Zuverlässig? Hatte er sein Leben im Griff?

Antonius war gut in der Schule, er wollte studieren und hatte schon genaue Vorstellungen von seiner Zukunft. Außerdem war er ein liebenswürdiger Kerl - und sehr attraktiv. Ja, mit ihm konnte ich mir eine harmonische, langfristige Beziehung vorstellen. Mittlerweile bereute ich, dass ich nicht weiter um ihn gekämpft hatte. Selbst wenn er inzwischen eine andere hätte - ich würde ihm alles verzeihen.

Ja, ich hielt ihn für einen wunderbaren Ehemann. Der einzige Streit, den wir haben könnten, wäre die Wahl der Namen für unsere Kinder. Ich stellte mir vor, wie er vom Büro nach Hause kommt und ich mit dem Essen auf ihn warte. Die Familie sitzt zusammen, und wir Eltern spielen nach dem gemeinsamen Abendbrot mit den Kindern Mau-Mau.

Manchmal fiel ich in einen Halbschlaf, weil mein Körper erschöpft war. Doch mein Hirn ratterte weiter. Immer wieder kehrten meine Gedanken zu Antonius zurück. Ich hoffte, dass er auch an mich dachte. Mir wurde wärmer und wärmer, und ich trat die Decke beiseite. Nach kurzer Zeit bemerkte ich, dass Mama die Heizung abgestellt hatte. Es war eisig kalt, und ich fühlte, wie  ich mich erkältete. Ich zog die Decke wieder über mich, und sofort schwitzte ich so, dass mir das T-Shirt an der Brust klebte.

Sollte ich mich duschen? Aber wenn ich nachts unter der Dusche stand, dachte ich immer an Halloween-Filme.

Ich schreckte zusammen, als neben meinem Kopf das Handy klingelte. I wish you were here ertönte, das Lied von Incubus, das ich für Antonius’ Anrufe eingestellt hatte.

Ich starrte auf das Display: Eine Nummer, die ich nicht kannte. Vielleicht rief Antonius von einem Freund aus an. »Hallo?« Es war nicht Antonius, sondern Max.

»Wie geht’s?«, fragte er.

»Prima.« Was hätte ich sonst sagen sollen? Ich war vorsichtig.

»Entschuldigung, dass ich gestern nicht richtig Tschüss gesagt habe. Was machst du?«

»Nichts.«

»Ist zu Hause alles okay gegangen?«

»Ja, kein Problem.«

Er erzählte mir, dass er morgen für fünf Tage nach Hamburg reisen würde, und wir uns deshalb nicht sehen könnten (hatten wir uns verabredet?). Er würde erst Freitag zurückkommen und hoffte, dass wir uns dann sehen würden.

Gut. Gut so. Selig schlief ich ein.

 

Die folgende Woche verging für mich fröhlich, denn ich bekam jeden Tag eine SMS von Max: Träum was Schönes; ich wünschte, ich wäre bei dir.

Jeka schlug vor, dass ich mich für Freitagabend fein machte, doch ich fand das unpassend. Ich wollte gehen, wie ich immer herumlief, so sollte er mich sehen mit Jeans, Hemd und Handtasche.

Ich traf ihn am Bahnhof, wo er auf mich wartete. Zögernd blieb  ich stehen. Er kam lässig näher und küsste mich charmant auf die Wangen.

Dann lud er mich ins Franks ein, wo wir uns in der Chill-Out-Ecke auf ein niedriges weißes Sofa setzten. Das Licht war gedämpft, Thievery Corporation lief im Hintergrund. Eine gemütliche Atmosphäre. Er nahm ein Bier, ich einen Wodka Red Bull.

Während er redete, fuhr er mit seiner Hand durch sein dunkelblondes, wuscheliges Haar. Er erzählte, dass er auf das Heisenberg-Gymnasium geht und viel Tennis spielt. Als er wissen wollte, wie ich in der Schule war, zuckte ich nur mit den Schultern. Er machte Scherze und fand mich »süß«, wenn ich zickig oder sauer wurde. Ich musste hilflos lachen und wurde rot im Gesicht. Dann kam ich endlich darauf, dass ich auch zurücksticheln konnte. Was sich neckt, das liebt sich.

Als er mich zum Bus brachte, hielten wir uns in den Armen. Wir waren uns so nah, dass man kein Papier mehr zwischen uns hätte stecken können. Er küsste mich zum Abschied, aber nur auf die Wange. Ich war enttäuscht, aber kaum war der Bus abgefahren, erhielt ich schon eine SMS: Ich fand den Abend sehr schön! Dass du so viel lachst! Ich freue mich auf eine Freundschaft mit dir. Oder mehr? Wer weiß.

Auf die nächste Streicheleinheit brauchte ich nicht lange zu warten, denn gleich am nächsten Tag rief er mich wieder an. Mit jedem anderen wäre ich essen gegangen oder ins Kino, aber er schlug vor, spazieren zu gehen und zu reden.

Es war kalt, ich fror ein wenig, schmiegte mich an ihn, und so gingen wir Arm in Arm durch Charlottenburg. Wir redeten darüber, wie es wäre, wenn wir die Stadt kaufen könnten, und er sagte, er würde sie in Mona umbenennen. Ich lachte und fand das kitschig, originell und süß. Mein Lachen steckte ihn an und wollte kein Ende nehmen.

Nach zwei Stunden setzten wir uns auf eine Bank auf dem Savigny-Platz. Er nahm meine Hand und spielte gedankenlos mit meinen Fingern. Als wir es bemerkten, mussten wir wieder lachen. Er wollte mir etwas ins Ohr flüstern, doch als er mir ganz nahe war, küsste er mich. Die Zärtlichkeit und Ernsthaftigkeit des Kusses strömten mir direkt ins Herz, und das war der Moment, in dem ich mich in Max verliebte.

Als ich nach Hause kam, hatte ich Angst, denn ich hatte Mama beschwindelt, dass ich für zwei Stunden bei Kathrin zur Mathenachhilfe war. Dafür hatte ich von ihr sogar zehn Euro bekommen. Doch ich war länger als zwei Stunden weg gewesen. Als sie fragte, weshalb es so lange wurde, hatte ich schon eine Antwort parat: Wir haben noch zusammen gekocht. Sie glaubte mir.

Ein paar Tage später besuchte ich Max zu Hause. Wir spielten Tischtennis und küssten uns bei jedem Fehler. Mir gefielen seine Einladungen zu seinem schlechten Pingpongspiel, die ich, so oft ich konnte, wahrnahm. Ich fühlte mich in seiner Familie wohl. Seine Mutter unterstützte ihn sehr in der Schule. Sie hatte lange blonde Locken und war heiter. Max’ älterer Bruder Jannik machte in diesem Jahr das Abitur, und sein kleinerer Bruder Hannes konnte gut mit Computern umgehen. Ich verstand mich prächtig mit ihnen, aber Max nervte es, wenn wir zusammen herumalberten. Dadurch, dass wir so viel Zeit bei ihm zu Hause verbrachten, ging ich nicht mehr oft aus. Ich liebte es, mit ihm zu toben, auf seinen Rücken zu springen und ihn auf den Boden zu zerren. Wir rollten auf dem Teppich herum und versuchten beide, einander auf dem Boden zu halten, sodass derjenige, der oben war, sich wünschen durfte, wie lange wir uns küssten. Sein Zimmer war winzig, das Bett aber riesig: Es nahm die Hälfte des Raumes ein. Wir rollten uns darauf herum, bis wir müde waren und einschliefen. Wir schliefen dann auch wirklich, Sex hatten  wir nicht. Ich liebte es, ihn zu ärgern, und manchmal packte er meine Hände, sodass ich mich nicht bewegen konnte, und küsste mich. Er sagte lachend, dass er ein Recht darauf habe, weil ich so oft seine Klamotten trug. Ja, ich mochte seine Sachen, sie rochen gut und waren leger. Gut geeignet zum Toben. Ich genoss es auch, mich für ihn nicht schminken oder schick anziehen zu müssen.
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Aber es war nicht alles rosarot. Im Gegenteil, es wurde dramatisch. Meine Schulnoten waren mittlerweile richtig schlecht geworden, und meine Versetzung war gefährdet. Natürlich war ich nicht die einzige Schülerin, die ihre Hausaufgaben nicht machte und oft fehlte. Doch ich war die Einzige, die während des Unterrichts aufstand, ohne zu fragen, und zur Toilette ging. Oder Musik über den iPod hörte. Oder mitten im Deutsch-Unterricht auf dem Handy telefonierte. Der Lehrer war erst sprachlos, brüllte mich dann aber so zusammen, dass ich meine Ohren zuhalten musste. Dann schickte mich Herr Garcia zum Direktor, und ich musste eine ganze Woche lang in jeder Mittagspause in der Cafeteria die Tische abwischen. Eklig. Dabei ärgerte ich mich darüber, dass ich es nicht schaffte, mich zu benehmen oder meine Hausaufgaben zu machen. Warum hatten andere Schüler diese Schwierigkeiten nicht? Warum musste ausgerechnet ich immer die Rebellin sein? Vielmehr: Warum ging mir die Schule so am Arsch vorbei?

Jeka müsste eigentlich genauso schlecht sein wie ich, versuchte ich mich zu trösten, weil sie fast alles so machte wie ich. Wir waren uns sehr ähnlich. Aber sie war die beste Schülerin in Deutsch, Englisch und Geschichte. Wie kam das bloß? Wir teilten quasi unser Leben. Wenn ich krank war, war sie auch krank. Wenn ich meine Hausaufgaben gemacht hatte, hatte sie ihre sowieso. Ich redete im Unterricht viel mehr als sie, sie war einfach schüchterner und zurückhaltender. Wahrscheinlich war sie intelligenter.

Zwei Briefe der Schule hatte ich im Laufe der letzten Wochen  schon abgefangen. Doch dann entschied die Direktion, dass ich im Sommer von der Schule fliegen sollte und teilte das meinem Vater per Brief nach Spanien mit. Meine Noten hatten sich keinen Deut gebessert. Sitzenbleiben kommt auf der Europa-Schule nicht infrage: Entweder schafften wir das Pensum, denn die Lehrer strengten sich sehr an, oder wir schafften es nicht, und dann mussten wir auf eine andere Schule gehen. Das fand ich gar nicht witzig. Ich wollte unbedingt auf der Schule bleiben, weil ich dort meine Freundinnen hatte. Außerdem wollte ich nicht so gerne auf ein deutsches Gymnasium, weil ich dann wahrscheinlich mindestens ein Jahr hätte wiederholen müssen, um mitzukommen.

Dann gaben sie mir doch noch eine letzte Chance. Wenn meine Zensuren sich in allen Fächern drastisch verbessern würden, dürfte ich bleiben. Ich beruhigte mich. Super, dachte ich, das schaffe ich. Es gab nur einen Haken: Sie hatten Papi bereits Bescheid gesagt, und er hatte deshalb einen Besuch in Berlin angekündigt. Daran war nichts mehr zu ändern.

Er kam am Freitag, zwei Wochen vor den Osterferien und fuhr direkt in die Schule. Dort sah ich ihn herumrennen und fand, dass er maßlos übertrieb. Mit jedem einzelnen Lehrer hatte er einen Termin.

Ich hatte früher aus und berichtete Mama zu Hause davon, während sie einen ihrer ayurvedischen Glückstees kochte. Sie hatte sich diesen Tag extra freigenommen.

Ich war ziemlich verunsichert. Eigentlich wollte ich gar nicht so genau wissen, was Papi herausgefunden hatte und wäre ihm am liebsten gar nicht begegnet. Meine Angst, meine Eltern zu enttäuschen, war ziemlich groß. Ich wollte mich verkriechen, konnte aber leider nicht aus der Wohnung fliehen. Als mein Vater dann kam, sagte er mir überraschenderweise sehr freundlich Hallo, nahm mich in den Arm und begrüßte auch Mama herzlich. Wir  setzten uns und tranken den Glückstee. Papi berichtete ganz entspannt: Alle Lehrer hatten ihm mehr oder weniger das Gleiche erzählt, nämlich dass ich sie und ihren Unterricht nicht respektiere und die Hausaufgaben nicht erledige. Alle hielten mich für faul und arrogant. Mein Geschichtslehrer fand mich wohl unsympathisch und hielt mich für nur mäßig intelligent, denn mein Englisch war ungenügend und fehlerhaft.

Papi war erstaunt darüber, dass ich kein richtiges Englisch konnte, aber ich erklärte ihm: »Ich kann Englisch. Der Geschichtslehrer mag mich eben nur nicht.«

Meine Englischlehrerin hatte sich allerdings ebenfalls über mein Englisch beschwert und war unzufrieden mit meiner Arbeit. »Wenn ich sie überhaupt mal erledigte«, wurde immer hinzugefügt. Von den zehn erforderlichen Essays fehlten acht, und die restlichen zwei waren gerade mal so okay. Außerdem wurde geklagt, dass ich immer zu spät komme. Besonders in Englisch, das wir viermal die Woche gleich morgens in der ersten Stunde hatten. Am fünften Tag der Woche war morgens Sport. Darüber wollte Papi gar nicht erst sprechen, das hätte ich in fast allen Fällen verschlafen. Der Mathelehrer sang das gleiche Lied: Ich müsse unbedingt mehr für die Prüfungen lernen, um auch nur eine minimale Chance zu haben, sie zu bestehen, und vor allem pünktlich zum Unterricht kommen. Ich dürfe im Unterricht nicht reden und müsse meine Hausaufgaben regelmäßiger machen. So ging es immer weiter. Mein Deutschlehrer beschwerte sich über meine wiederholten Telefonate während des Unterrichts, über mein dauerhaftes Stören und vermisste meine Hausaufgaben. Meine Diskussionsbeiträge seien interessant, wenn ich mal am Unterricht teilnähme. Meine Kunstlehrerin konnte nicht über fehlende Hausaufgaben meckern, weil wir nie welche bekamen. Nur mein Musiklehrer lobte mich. Er empfand mich als temperamentvoll und begeisterungsfähig. Da war ich immer pünktlich. Das war kein Zufall, denn wir durften komponieren und texten und Jamsessions machen.

Ich saß bewegungslos auf meinem Stuhl. Jetzt war es raus, und es war schlimm. Noch zwölf Wochen hatte ich Zeit. Zwölf Wochen pauken, pauken, pauken. In den Osterferien durfte ich nicht nach Ibiza und meine Freundin May treffen, sondern musste in Berlin bleiben und lernen. Ich brauchte Nachhilfe in allen Fächern, außer in Musik und Sport.

Mama und Papi bekamen sich in die Haare: Mama war der Auffassung, dass ich trotzdem meinen Ballettunterricht machen sollte, da ich bald eine Prüfung hatte. Aber Papi sagte, dass es genüge, wenn ich am Wochenende zum Ballettunterricht ginge. Für eine bestandene Tanz-Prüfung könne ich mir sowieso nichts kaufen. »Mona braucht keine Hobbys, sondern Disziplin«, sagte er scharf zu Mama. Darauf kritisierten sie sich immer heftiger und schrien schließlich herum.

Irgendwann, als Papi ihr vorwarf, die Kinder verwahrlosen zu lassen, war der Siedepunkt erreicht und Mama warf einen nassen Spüllappen nach ihm. Er lachte, weil er schneller war und ihn auffing, bevor er ihn im Gesicht hatte.

Ich konnte mir ihren Streit nicht länger anhören, aber eins war klar: In den nächsten Wochen würde ich ihnen beweisen, dass ich intelligent genug war und es in der Schule auch zeigen konnte. Ich müsste einfach pünktlich im Unterricht sein und meine Hausaufgaben machen. As easy as that.
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Mama kriegte sich schnell wieder ein. Sie war es gewohnt, dass Papi sich beschwerte und sie kritisierte. Allerdings vermied sie es zukünftig nach diesem Auftritt persönlich mit ihm zu sprechen und kaufte gleich am nächsten Tag einen Anrufbeantworter. Jedes Mal, wenn sie seine Nummer auf dem Display sah, ließ sie ihn auf die Maschine sprechen.

Ich nahm die Schule jetzt ernster und kümmerte mich um meine Hausaufgaben. So gut ich konnte. Jeka half mir in allen Fächern, außer in Mathe, worin ich jeden Nachmittag Nachhilfeunterricht hatte. Ich wollte unbedingt meine Versetzung schaffen und allen zeigen, dass ich es sehr wohl draufhatte. Und ich war ehrlich genug, Mama von Max zu erzählen. Sie musste zwar schlucken, aber sie gab mir zu verstehen, dass sie mir noch einmal vertrauen wollte.

Mamas Lufthansa-Bewerbung machte ebenfalls Fortschritte: Sie wurde zu einem Telefoninterview eingeladen. Sie erzählte mir aber nicht sofort davon, denn wenn es nicht klappen sollte, wollte sie nicht, dass wir sie bemitleideten. Aber Mama hatte riesig gute Laune. Sie war in dem Interview schlagfertig und ziemlich gut vorbereitet gewesen. Anschließend war sie in die Innenstadt gefahren und hatte drei Staatsopernkarten für sich, Max und mich gekauft. Beschwingt und glücklich war sie noch ein bisschen herumgelaufen, hatte sich neue schwarze Wimperntusche geleistet, die auch ich gleich testete, ein besonders gut duftendes Haarwaschmittel und Pumps.

Am nächsten Abend stand Max im dunkelblauen Anzug vor der Tür, ich trug mein pastellrosafarbenes Kleid, und Mama ihren schwarzen Anzug, eine weiße Bluse und die neuen Schuhe. Wir fuhren in ihrem Wagen zur Lindenoper und ich sah im Spiegel, wie sie schmunzelte, weil ihr süßes Pärchen sich auf der Rückbank aneinanderkuschelte.

In der Pause holte sie für uns alle etwas zu trinken, während Max und ich Händchen hielten und an einer Säule im Foyer lehnten. Wir lächelten glücklich, und Max bedankte sich zum vierten Mal bei Mama für die Einladung. Antoinette vom Ballett kam zufällig dazu, sie hatte den »Schwanensee« schon zum fünfundzwanzigsten Male gesehen, denn ihre Traumrolle war die Doppelrolle der Odile. Antoinette und ich fachsimpelten eine Weile über das Tanzen, bis Mama Max fragte, was ihm gefallen habe. Es war die Szene, in der sich Siegfried und die verwunschene Prinzessin kennenlernen. Max war auf seine Weise ein Romantiker.
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An dem Abend, bevor Max in den Osterferien mit seiner Familie nach Ägypten fahren würde, blieb ich das erste Mal über Nacht bei ihm. Mama glaubte, dass ich mit Jeka einen Film über die alten Ägypter sehen wollte. Sie fand meine Freundschaft mit Max okay, wollte aber nicht, dass wir Sex miteinander hatten.

Ich lag mit ihm im Bett und fummelte an ihm herum. Die erste Überraschung war, dass er wieder Shorts und T-Shirt anbehielt, worüber Jeka schon ihre Witze gemacht hatte (»Vielleicht hat er Pickel?«).

Ich fragte ihn: »Max, wieso schläfst du nicht mit mir?«

»Weil ich keine Kondome habe. Es tut mir leid, aber die liegen bei meinem Bruder«, flüsterte er. Ich merkte ihm an, wie peinlich ihm das war.

Ohne ein weiteres Wort schliefen wir mit einem unschuldigen Kuss ein.

In der Nacht wachte ich auf, weil mir heiß war. Nach einiger Zeit ging ich ans Fenster und schaute hinaus. Die Äste einer Birke verdeckten die Sicht auf den Garten und die kleine Straße, in der das Haus lag. Auch Max wurde wach und sagte, er wolle hinuntergehen und eine Zigarette rauchen. Wir setzten uns in die Glasveranda. Der Mond kam hinter den Wolken hervor und spiegelte sich im Gartenteich. Es war hell, die Bäume und die Dächer der umliegenden Häuser glänzten schwarz im matten Licht. Max legte den Arm um mich und küsste mein Haar. »Ich wollte wirklich nur mit dir ins Bett, nichts weiter.«

Wir rauchten noch eine Zigarette und gingen dann wieder hoch.

Am nächsten Morgen zog er meinen weiß-grauen Kapuzenpulli und ich seinen orangefarbenen Sweater an. Meiner war ihm zu klein, und seiner mir zu groß. Ich begleitete ihn zum Flughafen, und wir mussten lange warten, weil es Verzögerungen mit dem Flieger gab. Wir alberten herum und machten Fotos mit seinem Handy.

 

Irgendwann kam Max’ Vater mit der Nachricht, der Flug sei gestrichen. Max war überglücklich. Er wollte nicht drei Wochen ohne mich sein und ich nicht ohne ihn. Doch es war nur ein Aufschub bis zum nächsten Morgen. Die anderen Fluggäste waren frustriert, aber wir fanden alles wunderbar.

Ich vergaß Mama völlig und fuhr wieder mit zu ihm. Die nächsten Stunden wollten wir zusammen verbringen, und in dieser Nacht wollte ich Sex mit ihm haben.

Er zog sich aus und sah wunderbar aus. Wir gingen ins Bett, er küsste mich. Langsam tupften sich seine Lippen über meine Hand, die Fingerspitzen, den Arm hinauf - alles machte er mit der größten Sorgfalt (Max kam es immer auf die Einzelheiten an). Unsere Küsse waren herrlich, extravagant und raffiniert. Zunächst saugten wir uns fest, spitzten und schürzten die Lippen, sie wurden brennend heiß, unsere Zungen glühten, wir küssten in jeder Weise: hemmungslos und knallhart, schüchtern und behutsam, nass und trocken, ließen die Zungen kämpfen, ohne uns mit den Lippen zu berühren. Wir küssten flüchtig und klebrig, eisig und lodernd, süß und scharf - je nachdem, was wir dazu noch in den Mund nahmen -, höllisch und himmlisch. Wir küssten uns durch jeden Geschmack hindurch und durch jede Farbe, küssten die ganze Palette des Küssens hinauf und herunter.

Doch als es fast so weit war, sagte er: »Ich kann das nicht.«

Was meinte er? Als ich fragte, begann er zu weinen. Ich umarmte ihn, er lag noch auf mir und stützte sich mit einer Hand ab.

»Was ist denn los?«, fragte ich besorgt.

»Ich muss einfach immer daran denken, dass ich morgen fahre. Wenn ich jetzt mit dir schlafe, möchte ich bei dir bleiben.« Das verstand ich. Ich hielt ihn fest, und wir schliefen ein.

Am nächsten Tag begleitete ich ihn wieder zum Flughafen. Dort spürte ich bis in meine Eingeweide, wie sehr ich ihn vermissen würde.

Kurz bevor er durch die Gepäckkontrolle ging, umarmte er mich noch einmal. Ich spürte, wie sich sein Bauch bewegte, legte meine Hand auf sein Herz und weinte. Wir hörten nicht auf, uns zu küssen, mir war, als würde ich ihn nie wieder sehen.

Glücklicherweise hatte er mir seine Sonnenbrille dagelassen, und ich konnte meine verheulten Augen verstecken. Im Bus auf dem Heimweg rief mich Jeka an, die wusste, dass Max eben geflogen war. Sie tröstete mich und versprach mir, mich am Nachmittag zu besuchen. Zu Hause sah Mama meine geschwollenen Augen und nahm mich sofort in die Arme. Sie sagte nichts und stellte keine Fragen.

Ich bastelte einen Kalender, auf dem ich jeden Tag ankreuzte, den Max weg war. Seinen orangefarbenen Pulli und sein Parfum trug ich jeden Tag, ich hatte immer sein Foto bei mir und verzichtete gänzlich auf Schminke.

In den nächsten Tagen wurde Jeka - durch ihren guten Einfluss auf meine Schularbeiten - ein gern gesehener Gast bei uns. Wir machten zusammen Mathe oder Bio, oder wir legten uns auf mein Bett und kuschelten, oder wir kochten zusammen. Es waren ruhige, entspannte Tage. Manchmal las ich ihr aus Unterm Rad vor,  und manchmal, wenn Money noch im Büro oder unterwegs war, sah Mama Die Krankenschwester oder neuerdings auch Dr. House  mit uns zusammen. Dann stellte sie ein schnelles Abendbrot auf den Wohnzimmertisch, auf das Justin meist verzichtete. Diese von mir mit Jeka so anheimelnd gepflegte Häuslichkeit hatte auch den schönen Nebeneffekt, Mamas Vertrauen zu festigen. Sie sollte sich vorstellen können, was abging, wenn Jeka und ich zusammen waren. Unsere Idee ging auf - tatsächlich ließ mich Mama von nun an immer öfter zu Jeka.

Außer mit Jeka oder Mama verbrachte ich meine Zeit mit dem neuen Laptop, den Papi mir geschenkt hatte. Ich schrieb Max jeden Tag eine Mail, wenn ich auch nicht eine einzige Antwort erhielt. Mein Balletttraining und meinen Nachhilfeunterricht versäumte ich nicht.

 

Als Max am Ende der Osterferien zurückkam, konnte ich ihn nicht abholen, weil ich an dem Tag Ballett hatte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er deswegen gekränkt sein könnte, aber das war er. Denn er rief an und sagte kühl, nun habe auch er keine Zeit mehr und könne sich erst am darauf folgenden Abend mit mir treffen. Ich wusste, dass es nicht stimmte, aber ich beließ es dabei.

Als wir uns dann endlich wieder sahen, rannte ich auf ihn zu und sprang ihm in die Arme. Er fing mich auf, doch als ich ihn küssen wollte, schrie er: »Nein!« Ich hielt inne. Was hatte er?

Ein wenig umständlich erklärte er mir, dass er Herpes hatte. Herpes. Mich störte es nicht, denn ich fand es auch schön, einfach nur mit ihm zusammen zu sein.

Wir gingen ins Franks, und er erzählte mir von den Ferien. Es war eine Aufreihung von Reisebanalitäten, die für mich nur interessant waren, weil sie aus seinem Mund kamen. Zum Schluss  sagte er, dass es eigentlich gar nicht spannend gewesen war, sondern langweilig wie jeder Urlaub mit der Familie.

Er war schön gebräunt, sein Haar war hell, fast golden, er sah gut aus und bis auf den Herpes kerngesund. »Meine Osterferien waren auch nicht aufregend«, sagte ich. »Ich hatte Stubenarrest und musste immer für die Schule arbeiten. Ich mochte die Ruhe, aber ich war oft traurig.«

Er lächelte und nahm meine Hand. So hatte ich mir unser Wiedersehen vorgestellt - ruhig und zärtlich.

Er brachte mich nach Hause und kam noch mit hinauf, um Mama hallo zu sagen.

Nach den Osterferien hatte ich zwar einen etwas besseren Stand in der Schule, aber meine Versetzung war noch nicht wirklich sicher. Ich musste mich noch mehr anstrengen, aber andererseits wollten Max und ich möglichst viel Zeit zusammen verbringen, denn in den Sommerferien sollte ich zu Papi nach Ibiza fliegen.

 

In der zweiten Maiwoche holte Max mich um acht zu Hause ab. Wir waren nun genau zwei Monate zusammen und wollten das im Chinarestaurant feiern. Aber als wir in dem leeren Restaurant saßen, aßen wir kaum etwas, sondern wollten nach Hause und im Bett feiern. Wir huschten an Janniks und Hannes’ Zimmern vorbei, schlüpften aus den Klamotten, hüpften ins Bett und umarmten uns, auch mit den Beinen. Es war magisch. Als es dann endlich passierte, war es anders und besser als mit Antonius. Gut, dass wir so lange gewartet hatten. Überwältigt vor Freude wollte ich ihn nie wieder gehen lassen.

Mama hatte ich mittlerweile gut im Griff mit meinen erfundenen Übernachtungen bei Jeka und Kathrin. Kein Wunder, denn ich kam gut ausgeschlafen und entspannt nach Hause, also dachte sie, wir gingen es immer ruhig an. Ich konnte auch  nicht schwanger werden, denn ich hatte mir mit Jeka die Pille besorgt. Ich zählte auf die Schweigepflicht der Ärztin, doch befürchtete trotzdem, dass Mama irgendwie erfahren könnte, dass ich keine Jungfrau mehr war. Ich diskutierte mit Jeka, woran Mütter merkten, dass ihre Töchter Sex hatten.

»Ich meine, sie merken es an der veränderten Art. Du verhältst dich einfach anders. Alles an einer Frau ist verändert, wenn sie Sex hatte.«

»Meinst du, ich bewege mich reifer und rede anders?« Ich hatte das alles nicht an mir bemerkt. Doch Jeka war sich ganz sicher. Wenn sie Recht hätte, dann wusste es Mama. Aber sie verhielt sich genau wie immer. Also nichts deutete daraufhin.

Ich versuchte, Mama keinen Anlass zur Kritik zu geben. Natürlich war mir bald klar, dass ich entweder auf die Liebeszuwendungen von Max, Jeka oder anderen verzichten müsste, wenn ich die Gebote meiner Mutter und die der Schule einhalten sollte, oder aber eine Künstlerin der Ausreden und der Lügen werden müsste, um Mama zu gefallen. Ich hatte mich trotz des Schocks vor Ostern für die Künstlerin entschieden, und die Sache ging vorerst gut. Dennoch erforderten meine Taschenspielertricks und mein Doppelleben sehr viel Umsicht und Aufmerksamkeit. Für erledigte Hausaufgaben und erfüllte Pflichten liebte mich niemand, aber meine häufigen Treffen mit Max brachten mir die Zuwendung, die ich so sehr brauchte. Wie eine Biene naschte ich aus den Blütenkelchen im Garten der Liebe. Ich war unersättlich und konnte nicht genug Komplimente bekommen. Was bedeutete es da schon, dass ich eine Scheinwelt aufbauen musste, in der ich eine fleißige, unberührte und ehrliche Schülerin und Tochter war? Ich hatte dieses Image ja gern.

Durch meine Geschicklichkeit führte ich bis in den Sommer hinein ein Leben in Liebe, Faulheit, Wohlhabenheit und Amüsement. Natürlich wussten meine Freundinnen davon, und Kathrin nannte mich Mrs. Jekyll.

Mrs. Jekylls Leben war voller Sonnenschein und Liebe, voller Überraschungen und lustiger Abenteuer, sodass ich gar nicht merkte, wie die Zeit verging. Es fiel mir erst auf, als die ersten heißen Tage kamen und so heiß waren, dass ganz Deutschland wie im Fieberwahn ächzte. Das kündigte uns das Nahen der großen Ferien an, und Mama forderte mich auf, meinen Vater zu fragen, ob er seine Kinder sechs Wochen lang haben wolle.

Ich hatte keine Lust dazu und hätte mich auch durchgesetzt, wenn mir Max nicht eröffnet hätte, dass er die gesamten Ferien mit seiner Familie in Irland verbringen müsste. Einen ganzen Abend lang versuchte ich, für ihn Ausreden zu erfinden, aber er hatte nicht den Mut, auch nur eine einzige bei seinem Vater auszuprobieren. Er musste mit, ob er wollte oder nicht. Ich war sauer, dass er so schnell aufgab. Was riskierte ich nicht alles, um mit ihm zusammen zu sein? Meine Wut war jedoch verflogen, als er mir einen Riesenblumenstrauß brachte, nachdem ich ihm die beste Nachricht des Monats verkündet hatte: Ich hatte die Versetzung geschafft. Mein Zeugnis war zwar grottenschlecht, aber die ganze Arbeit hatte sich gelohnt - und gleichzeitig hatte ich auch noch Spaß gehabt. Das war perfekt.

Als ich gut gelaunt nach Hause kam, diskutierte Justin gerade am Telefon mit Papi, um ihm klarzumachen, dass er in Berlin bleiben wollte, was ihm auch gelang.

Was blieb mir nun übrig? Mit Justin allein in der Wohnung hocken? Da wollte ich doch lieber nach Ibiza.

Ich war so deprimiert, dass ich nur »nett« sagte, als Papi mir anbot, für den ersten Ferientag einen Flug zu buchen. Aber was mich verletzte und mir die Lust, ihn zu sehen, endgültig vermieste, war, dass er über mein Zeugnis kein einziges Wort verlor. Kein  Lob. Ganz anders als Mama, der ich Erleichterung und Freude ansehen konnte und die mit mir fünfmal Juchhu gerufen hatte.

Am Abend vor meiner Abreise war ich mit Max bei ihm zu Hause. Seine ganze Familie war irgendwo eingeladen, aber er hatte sich drücken können. Wir kochten zusammen, lachten, gingen spazieren und später schauten wir den Film Lost in translation.

Max wollte sich hinterher darüber unterhalten, aber meine Gedanken schweiften ab. Ich rutschte in seine Arme und begann zu weinen. Er wusste, weshalb ich weinte und hielt mich fest. Vor uns lagen sechs Wochen Getrenntsein.

»Vielleicht wird es unserer Beziehung gut tun, ein bisschen Distanz zu haben«, sagte er.

»Warum?«

»Wir hatten ja häufiger Streit in der letzten Zeit.«

Hatten wir? Ich konnte mich daran nicht erinnern.
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Sechs Wochen können lang sein. Jeden einzelnen Ferienta spürte ich meine Sehnsucht nach Max als Ziehen in der Brust. Zwar hatte ich immer etwas zu tun - Blumen gießen, Geschirrspüler ausräumen, Spanischvokabeln und Matheformeln lernen, Schwimmen, Lesen, Tagebuch schreiben - aber in der blauen Stunde zwischen Tag und Abend kroch mir die Sehnsucht unter die Haut und mitten ins Herz. Obwohl ich joggte oder auf dem Dach meine Tänze übte, wurde meine Sehnsucht nicht weniger.

Ein holpriger Schotterweg oben in den Hügeln führt zum Haus meines Vaters. Es ist so weit vom nächsten Dorf entfernt, dass man es zu Fuß kaum erreichen kann. Tagsüber konnte ich an verschiedenen Schattenplätzen meine Einsamkeit studieren. Irgendwelche Gelegenheiten, mit meinem Hut unter den Menschen herumzugehen und ein paar Gramm Liebe zu erheischen, gab es nicht. Auch Fahrräder nicht. Nur den weiten Blick aufs Meer vom Dach aus. Gleich nach der Ankunft hatte Papi sich mit mir an den Tisch gesetzt und mich um Beiträge zu meinem Ferienprogramm gebeten. Er war der Einzige, dessen Lächeln ich mir verdienen konnte, und so entstand die lange Liste, die morgendliches Schwimmen im Meer und abendliche Meditation einschloss, Fernsehen und Telefonieren aber konsequent ausschloss. Er nannte das Ganze einen Akt freiheitlicher Einsicht. Ich fand es herzlos und hatte nicht vor, mich daran zu halten.

Jeder Tag begann also mit einer Autofahrt ans Meer und einem Sprung ins Wasser.

Himmel und Meer waren geradezu verbissen blau. Jedenfalls von neun bis siebzehn Uhr. Dieses Blau entstand aus dem glühenden Morgenrot, und am Ende des Tages stürzte es mit vielen anderen Farben ins Meer.

Eintönig und langweilig schlichen die Tage dahin. Ich vermisste Berlin, ich vermisste Max, obwohl wir miteinander telefonierten. Ich vermisste überhaupt alles.

Wie viele Nachmittage hatte ich mittlerweile schon damit verbracht, nach Zeichen von Max zu suchen? Und viele Wetten schon mit mir abgeschlossen: Wenn die dicke Wolke links im Osten es schaffen würde, in zehn Minuten rechts rüber nach Formentera zu segeln, dann liebte er mich; wenn die zweite Wolke von rechts die erste einholt, bevor sie die Sonne verdeckt, dann liebte er mich; wenn der grüne Gecko auf den Krümelteller klettert, den ich ihm hingestellt habe, dann liebte er mich. Und wenn das Eidechslein davonsprang?

Auch nachts am Himmel suchte ich nach Zeichen: Ich stand immer wieder auf, um eine Zigarette zu rauchen. Am bequemsten ließen sich die Sterne aus der Rückenlage beobachten. Wenn die anderen schon schliefen, stieg ich aufs Dach, legte mich auf mein Badehandtuch, das mir in diesen Momenten wie ein fliegender Teppich vorkam, und ruhte unter den Sternen. Die helle Bahn der Milchstraße war deutlich zu sehen. Kein Vogel war mehr zu hören, nur das gelegentliche sehnsuchtsvolle Nebelhorn eines Schiffes.

 

An einem Sommermorgen im August weckte mich die Sonne durch die weiße Gardine, ich sprang aus dem Bett und riss das Fenster auf. Die blaue Morgenhelle stieg überm Meer auf, die frische Ostluft wehte herein, kühl und belebend. Ich duschte kalt. Mit nassem Haar und luftigem Kleid stolzierte ich auf die Terrasse, sprach mit den Pflanzen und kraxelte aufs Dach, um  die »Fünf Tibeter« zu machen. Es ist eine Übung, die dem Yoga ähnelt und der Vorbereitung zur Meditation dient. Mein Blick: Von links bis rechts alles Meer, hundertachtzig Grad nur Wasser, fern am Horizont Formentera. Kleine weiße Schiffe schaukelten in den Buchten.

Ich ging in die Küche, Papi umarmte mich fest und wünschte mir mit grunzender Stimme einen guten Morgen. Er kochte Tee, wir tranken eine Tasse und fuhren dann zum Schwimmen. Danach bot er mir an, mit ihm zu frühstücken. Das war eine Ausnahme, das kam nicht immer vor und bedeutete zugleich »Futter frei!«. Schwups hatte ich fünf Spiegeleier mit Speck in der Pfanne, während er den Tisch deckte.

Anna schlief noch. Ich weckte sie mit einem Milchkaffee. Ich flüsterte ihr »Guten Morgen!« ins Ohr und ging zurück in die Küche.

Wir frühstückten, und Papi überließ mir seinen Schinken. Aß er nun auch keinen Schinken mehr, weil dafür Schweine getötet wurden? Denn das Töten von Lebewesen, und seien es Ameisen, die von Zeit zu Zeit die Küche heimsuchten, lehnte er ab.

Am Abend lag ich neben ihm auf dem Bett, wo wir die 19-Uhr-Nachrichten sahen. Als die Wetterkarte zeigte, dass in der Mittelmeerregion alles blau, sonnig und sehr warm blieb, schaltete Papi den Fernseher aus. Ich wollte aufstehen, aber er bat mich, noch einen Moment zu bleiben.

»Warum?«

»Ich würde gerne wissen, was du vom Lügen hältst.«

Ich brauchte weniger Zeit als für einen Augenaufschlag für die Antwort. »Gar nichts.«

Er blieb liegen und sah an die Decke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Hältst du gar nichts davon, weil du nichts davon verstehst und  keinerlei Erfahrungen damit hast? Oder weil du damit schlechte Erfahrungen gemacht hast? Oder weil alle anderen Leute sagen, dass Lügen schlecht ist und weil du es dir mit den Leuten nicht verderben willst?«

So war er. Ein heftiger Kontrast zu Mama. Ich konnte verstehen, dass er ihr auf den Senkel ging.

Um Zeit zu gewinnen, entschloss ich mich, mit dem hinteren Ende zu beginnen. »Klar weiß ich, dass die Leute das schlecht finden. Aber die können mir egal sein. Nur du hörst mir zu. Und von dir weiß ich nicht, ob du Lügen schlecht findest. Ich denke, dass du viel gelogen hast in deinem Leben.«

Ich wartete gespannt, wie das weitergehen würde. Mit ihm war es immer ein bisschen wie beim Kreuzworträtseln.

»Ja, da hast du recht«, sagte er milde, »aber jetzt lüge ich nicht mehr.«

Ich erinnerte mich daran, dass er mir einmal erzählt hatte, militante Nichtraucher seien die, die sich das Rauchen am schwersten hatten abgewöhnen können. Sie fühlen noch den Schmerz, nicht rauchen zu dürfen und lehnen daher diejenigen, die sich den Genuss immer noch erlauben, mit Wut und Aggression ab. Wenn Papi also früher ein so großer Lügner war, war er jetzt vielleicht auch ein militanter Antilügner. Da wäre es bestimmt nicht ratsam, ihm auch nur eine einzige Flunkerei vorzuschmauchen.

Kaum hatte ich das gedacht, da fragte er mich, ob ich schon einmal gelogen hätte.

»Ja, natürlich, wer hat das nicht?«, sagte ich gedehnt.

Es war ja nur eine rhetorische Frage, aber dennoch antwortete er: »Jesus. Vermutlich hat auch Augustinus nie gelogen.«

»Auch Paulus nicht.« Wenn etwas interessant in der Schule war, konnte sogar ich es mir merken.

»Als Saulus, aber nicht als Paulus.«

»Und wer noch?«

»Sokrates, Aristoteles und Plato haben nicht gelogen, vermutlich auch nicht Cicero und Cato, denn bei den Griechen und Römern galt Aufrichtigkeit als Adel. Ich denke, auch Meister Eckhart hat nicht gelogen und einige von den alten Germanen nicht und auch nicht Buddha, Konfuzius, Mutter Teresa, Winnetou, Humboldt, Leibnitz, Newton und Gauß. Der Adel vergangener Kulturen eben, denn Aufrichtigkeit und Tapferkeit, die ja zusammenhängen, galten bis zur Erfindung der modernen Medien überall als höchste Tugenden.«

»Soll ich mich da einfach so einreihen?« Es klang kleinlaut, und er brach in lautes Gelächter aus, obwohl meine Stimme nur deshalb so kümmerlich war, weil ich dauernd darüber nachdachte, ob Max vielleicht schon versuchte, mich, wie fast jeden Abend, am Telefon zu erreichen.

»Du kannst dich da gern einreihen, wenn du möchtest. Es wäre zum Wohle deiner selbst, aber diese erhabene Position zu erringen würde dir ganz bestimmt viel Unbehagen bereiten.«

»Keinen Schmerz?«

»Keinen körperlichen Schmerz, nicht heutzutage in unseren westlichen Gesellschaften. Aber starke innere Spannungen sehr wohl. Du bräuchtest bestimmte Techniken, diese Spannungen aufzulösen. Sonst kommst du nicht dahin.«

»Welche Techniken?«

»Stete Achtsamkeit. Ein wacher Blick auf deine wechselnden körperlichen Befindlichkeiten.«

Das klang ok, wenn nur nicht auch der Liebesschmerz zu den unangenehmen Spannungen gehörte, die schon mit meiner Sehnsucht nach Max begannen.
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Die Sommertage vergingen also ganz in Blau und Weiß. Blau der Himmel und das Meer, weiß der gekräuselte Schaum auf den Wellen und mein neues Kleid, das Anna mir vom Hippiemarkt mitgebracht hatte.

Wenn Max abends nicht angerufen hatte, war ich schon früh am Morgen mit dem Telefon in Richtung Dach unterwegs, wenn sich die Dunkelheit am Himmel allmählich auflöste, und dichter Nebel Meer und Tal einhüllte. Erste Silberflecken breiteten sich im Osten aus, und das Licht blies den sich langsam blau färbenden Himmel auf. Die Pinienbäume zeichneten ihre Umrisse als dunkle Schatten in den Nebel, reglos, wie versteinert oder festgefroren. Noch schützte sich der Himmel mit gazeartigen Wolkenstreifen. Die erste Möwe des Tages schwang sich mit ausgebreiteten Flügeln in das fahle Licht, und vom Wasser kam eine kühle Brise. Der Himmel wurde blauer, es bildeten sich weiße Wolken, der Nebel wurde flacher, das Licht intensiver, und die Vögel begannen ihr Zwitschern, sobald ein scharfes Gelb am Horizont dazukam, und die Farben sich entrollten. Bis neun. Ab dann war alles blau, von neun bis siebzehn Uhr.

Genau um neun sah ich heute einen Ziegenbock im Garten. Kurz darauf hörte ich von irgendwo Annas Stimme: »Eine Ziege im Garten!« und dann Papis Ruf: »Wo?«

Ich sauste vom Dach die Treppe hinunter, verpasste aber das sensationelle Einfangen des Ziegenbocks, weil sich mir ja plötzlich die Gelegenheit bot, unbemerkt im Internet schnell meine Post  zu checken und eine Mail an Max zu schicken. (Zu den Entsagungen gehörte nicht nur Telefon, sondern auch das Internet.) Ein schneller Blick zur Uhr, es war kurz nach neun, vom frühen Angeln waren Max und seine Brüder wohl zurück, er würde jetzt sicher in der gemieteten Wohnung sein. Vielleicht schaute er in seine Post, hoffentlich jetzt! Ruf mich sofort an! Jetzt gleich!! Bitte wähle mich!

Und dann betete ich: »Lieber Ziegenbock, bitte bleibe noch!«

Während ich wartete, schaute ich meine Post durch. Zehn Mails von Max. Zehn Liebesschwüre, zehn Trauerlieder, zehn Hoffnungsgebete, dass bald der Tag käme, an dem wir uns wieder hätten. Als ich die letzte gelesen hatte, rief er an.

»Wieso meldest du dich nicht?« Er war sauer.

»Ich hab dreimal angerufen, aber es ist keiner rangegangen«, sagte ich verblüfft.

»Du weißt, wann ich hier erreichbar bin.«

»Ich kann nur anrufen, wenn es keiner merkt.«

»Wieso lassen sie dich nicht telefonieren?«

»Sie wollen Ruhe und Besinnung und Konzentration und den ganzen Zauber, und dann dachte ich, okay, ich will ja nicht gleich Theater haben und hab ihnen das auch schön freiwillig auf die Verzichtsliste geschrieben.«

Er verstand das nicht. Ich musste ihm erklären, was ein freiwilliger Verzicht ist, und dann regte er sich auf, er wisse sehr wohl, was das ist, er verstehe nur nicht, warum ich gerade darauf verzichtet hatte.

Allmählich wurde ich wütend. »Warum, warum, warum? Was weiß ich, warum? Wir telefonieren doch trotzdem! Nenn es Gefallsucht oder Arschkriecherei, oder wie du willst, aber denkst du, ich möchte, dass diese Eltern oder wer sonst immer auf mir herumtrampeln?«

»Die trampeln nicht auf dir herum, die können dich dann nur nicht leiden, das ist alles!«

»Und dir macht es nichts aus, wenn dich deine Leute nicht leiden können?«

»Nun kann ich dich nicht leiden!«

Das war neu. Den Punkt hatten wir bislang noch nicht erreicht. Jetzt wurde mir meine Wut (oder meine Angst?) schon deutlicher, und ich fragte mit Nachdruck und einer gewissen Ungehaltenheit: »Und warum kannst du mich nicht mehr leiden?«

»Weil ich dir nicht glaube. Es kommt mir so vor, als würdest du immer Party mit deinen neuen Freunden machen und mich vergessen.«

»Du denkst, dass ich dich anlüge und unterstellst mir, dass ich fremdgehe? Spinnst du?«

»Nein! Aber du lügst deine Familie an und deine Freunde.«

»Was hat das mit uns zu tun?«

»Es ist nicht richtig, seine Eltern anzulügen und erst recht nicht seine Freunde.«

Ich kochte. »Max! Ich lüge meine Freunde nicht an!«

»Wieso darf ich dann nicht sagen, dass wir miteinander schlafen?«

»Du kannst es sagen, nur würde ich es abstreiten und die Beziehung zu dir beenden.«

»Das ist Erpressung!«

»Nein! Es ist mein Recht, Schluss zu machen, wann ich will, weshalb auch immer.«

»Also muss ich immer auf der Hut sein?«

»Du musst gar nichts. Es ist doch normal: Wenn einer von uns beiden nicht zufrieden ist mit der Beziehung, kann er gehen, oder?«

»Du spinnst.«

»Nein, du! Weil du mir unterstellst, ich lüge meine Freunde an. Meine wahren Freunde wissen, dass wir miteinander schlafen. Deine Freunde kenne ich nicht, und ich traue ihnen nicht. Und da ich total abhängig bin von meinen Eltern und die nicht wollen, dass ich Sex habe, will ich, dass es geheim bleibt und werde dafür sorgen, dass es nicht rauskommt. Wenn du aber Lust hast, es herumzuposaunen, nur zu, aber du schadest dir selbst damit, das wirst du sehen. Ich weiß keinen Grund, weshalb es für dich wichtig wäre, es deinen Kumpels zu erzählen.«

Max konnte manchmal sehr beharrlich und naiv sein.

»Rein moralisch ist es falsch zu lügen«, sagte er wie ein bockiges Kind.

»Bist du Mutter Teresa, oder was?«

»Nein.«

»Okay, ich auch nicht. Ich kann meine Eltern anlügen, so viel ich will. Du hast mir keine Ratschläge zu erteilen, denn du hast keine Ahnung, wer meine Familie ist. Ich sage dir ja auch nicht, welche Moral für dich in deiner Familie gelten soll. Und was verstehst du überhaupt von Moral?«

Einen Moment war Verschnaufpause. Dann fiel mir ein: »Jetzt sag ich dir, warum man nicht lügen soll: Weil es den Moralinhabern die Kontrolle erspart. Es ist einfacher. Sollen der Dieb und der Lügner sich doch selber anzeigen! Und deswegen bist du auch auf Seiten der Eltern! Du willst, dass ich dir treu bin, aber du vertraust mir nicht, und meine Wahrhaftigkeit würde dir Mühen und Kosten ersparen, mich zu kontrollieren. Was du ja eigentlich willst. Das billigste Mittel ist noch, mir ins Gewissen zu reden. Los, lüg nicht rum, sag die Wahrheit! Klappt aber nicht, weil du die Wahrheit wegen deiner Paranoia nicht glaubst.«

Jetzt war seine Empörung echt: »Was redest du für’n Scheiß!«

»Um mich zu kontrollieren, hättest du mitfahren müssen. Du  hättest sagen müssen: Daddy, ich will in den Ferien mit Mona zusammen sein. Aber was hast du gesagt?« Ich veränderte jetzt meine Stimme zu einem kläglichen Winseln: »Vielleicht tut diese Distanz unserer Beziehung ganz gut.«

Er wollte noch etwas sagen, aber ich hörte ein lautes, zuversichtliches Geschrei von draußen, das mich alarmierte. Ich sprang auf, rannte ans Fenster und fand meine Befürchtung bestätigt. Der Ziegenbock hatte Papi und Anna sein Hinterteil zugedreht und trabte davon, während die beiden hinterherliefen, mit den Armen schwenkten und »how how« riefen. Ich flitzte zurück an den Computer, stellte ihn auf stand by und sagte zu Max, dass wir später reden würden, bevor ich das Telefon schnell an seinen Platz zurücklegte, das Zimmer verließ und zur anderen Seite um die Hausecke verschwand.

Warum hatte ich mit Max gestritten? Das Schlimmste war: Er vertraute mir nicht.
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Am nächsten Morgen fragte ich mich: Will ich die Tibeter machen oder nicht? Nein, heute habe ich keine Lust. Zwar hatte ich Papi bei meiner Ankunft zugesagt, jeden Morgen die Fünf Tibeter zu machen, doch vom langen Liegen auf dem Dach in der Nacht zuvor schmerzten all meine Knochen. Stundenlang hatte ich vergeblich auf einen Anruf von Max gewartet, und nun war mein Körper ein einziges Wundmal. Wie ein Kreuz der Liebe wollte ich diese Schmerzen durch den Tag schleppen.

Im Badezimmer sagte ich laut zum Spiegel: Warum bin ich, Mona de Boer, eigentlich verpflichtet, diese blöden Tibeter zu machen? Ich bin doch ein freier Mensch.

Ich fand es total daneben, dass Papi mir diese Übungen aufgezwungen hat. Es gibt Sachen, die brauchen einfach ihre Zeit. Die Tibeter waren noch nicht so routiniert bei mir, sie waren mir längst nicht wie Zähneputzen in Fleisch und Blut übergegangen. Am Anfang machte ich sie täglich, weil ich konkret etwas davon hatte: Ich nahm ab! Das war in der Phase gewesen, als ich heimlich anfing, Nescafé zu trinken. Anstatt morgens Müsli mit Milch und viel Zucker zu essen, trank ich Kaffee und machte die Tibeter.

Auch wenn ich meine Tage hatte, fand ich die Tibeter gut. Aber momentan konnte ich keinen Nutzen in ihnen sehen, weil ich sowieso Sport und abends regelmäßig Stretch-Übungen machte. Meistens während ich meine Zähne putzte. Aber wie sollte ich Zähne putzen und gleichzeitig die Tibeter machen? Das würde  mir selbst der oberkluge Carl nicht erklären können. Zufrieden ging ich in die Küche, um meinen Tee zu kochen (den Nescafé versteckten sie inzwischen). Papi fragte mich, ob ich die Tibeter gemacht hatte, und ich sagte: »Ja, klar!«

Als ich im Pool plantschte, um mich abzukühlen, hörte ich plötzlich seine Stimme, die mich fragte, ob es etwas im Leben gibt, das ich mir mehr wünsche als von anderen gemocht und geliebt zu werden.

Eigentlich hätte ich sofort nein gesagt, aber die zwei Wörtchen »von anderen« machten mich misstrauisch. Es klang irgendwie nach Du willst immer etwas von anderen. Und das hatte einen schlechten Beiklang. Mal wieder ein Test, den ich nicht bestehen würde?

Ich richtete mich im Wasser auf und sah ihn an. Locker sagte ich: »Das will doch jeder, oder?«

»Ich habe dich gefragt, ob du es willst.«

»Es gefällt mir, ja.«

»Es gefällt jedem. Aber ist es dein bestimmendes Handlungsmotiv? Leitet es dich in deinen Entscheidungen und in deinem Tun? Tust du die Dinge, um gemocht zu werden?«

»Nein, ich esse, weil ich Hunger habe.« Für wie dumm hielt er mich? Meinte er, ich würde in diese Falle tappen? Na? Es kam keine Antwort, ich konnte regelrecht sehen und hören, wie seine alte Festplatte arbeitete und ächzte.

»Du hältst Diät, weil es hier im Haus gepriesen wird, aber Anna sagte mir, du naschst von ihren Sachen.«

»Ich?« Das musste ich mir merken, Anna registrierte alles. »Was denn?«

»Pralinen und Nescafé vielleicht? Außerdem fehlt in der Vorratskammer eine Dose Würstchen.«

»Ich finde bewusstes Essen total richtig.«

»Bewusst eine Dose Würstchen?«

»Ich wollte sie nur mal probieren, wie sie hier in Spanien sind. Sonst esse ich die nie. Das ist doch neunzig Prozent Fett drin. Werde ich selbst fett.«

»Willst du schlank sein, damit die anderen dich mögen?«

Ich hatte die Antwort parat, dieses Quiz musste er einfach verlieren. »Blödsinn, ich mache doch genug Sport. Ich esse, um meinem Körper richtige und ausreichende Nahrung zu geben. Wer seinen Körper missachtet, sägt den Ast ab, auf dem er sitzt.«

Er betrachtete mich amüsiert. Denn meine Antworten waren punktgenau, und aus ihnen tönte die Weisheit, die er sich selbst ein Leben lang schwer erkämpfen musste.

Er betrachtete mich mit dem Ausdruck, den ich am meisten an ihm mochte, und der zu sagen schien: Augenstern, du bist mein Augenstern. Aber nicht, weil er mich sah, wie ich bin, sondern nur, weil er mir in diesem Moment glaubte.

 

An einem der darauf folgenden Nachmittage kam der rote Regen. Ich stand auf dem Dach wie auf hoher, stürmischer See und wusste, dass Carl und Anna unter mir durchs Haus rannten und alle Kabel aus den Steckdosen zogen, damit einschlagende Blitze keinen großen Schaden anrichten konnten. Das Haus hatte zwar einen Blitzableiter, aber es lag schutzlos oben auf dem Berg, über dem sich der Donnersturm austobte.

Die Wetterwechsel in Ibiza waren schnell. Im letzten Moment rannte ich vom Dach und stellte mich hinter die große Glasscheibe im Wohnzimmer. Es war inzwischen dunkel geworden, heftige Böen bogen die Pinien, schüttelten und peitschten sie, und schließlich klatschten riesige Wassermengen aus allen Wolken aufs Dach. Anna fühlte sich an die letzte Flutkatastrophe in Asien erinnert, Papi dankte dem Schicksal dafür, dass das Haus wasserdicht war, und ich überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis die Telefonleitungen wieder funktionierten.

Am Abend hielt mir Papi wieder einmal eine Rede über die Gier, und da ich beständig auf der Hut war, fragte ich mich, warum er gerade heute darauf kam. Hatte ich etwa ein Riesenschild über dem Kopf, auf dem stand: Ich habe Sex und bin ganz gierig danach!

»Wenn Mädchen in deinem Alter so hinter Jungs her sind, hat das auf einer biologischen Ebene erst einmal nichts mit Gier zu tun«, sagte er. »Ihr folgt da einfach dem biologischen Diktat:  Werdet schwanger!«

Papi hielt so etwas für »oberflächliche Plaudereien« und lebte in dieser Hinsicht in einem dauernden Konflikt mit Anna, die seine Monologe nicht sehr kommunikationsfördernd fand.

In meiner Situation wollte ich wirklich keinen Vortrag über Sexgier hören. Doch er war nicht zu stoppen und sprach von zwei irdischen Leidenschaften: Unwissenheit und Gier, die den Ursprung allen Unglücks bilden. Da er auf keinen Fall wollte, dass seine Tochter unglücklich würde, musste ich mich meinem Schicksal fügen und seinen Vortrag weiter über mich ergehen lassen. Das erste Ziel war, meine Unwissenheit zu mildern.

Während er erzählte, beobachtete ich, wie das Unwetter weiterzog und der Himmel sich wieder mit dem Meer verband. Geschützt vor der nun wieder glühenden Sonne saßen wir auf der Terrasse unter einem Schilfdach, er mit dem Blick nach innen und ich mit dem Blick den weißen Seglern auf dem Meer folgend.

Inzwischen hatte ich es gelernt, mich der Muße der Stunden hinzugeben und ihm gleichzeitig zuzuhören.

Ein Mönch namens Rahula hatte ihm Folgendes erzählt: Der Mensch hat zwei Arten von Gefühlen, angenehme und unangenehme. Es ist sein ganzes Bestreben, die angenehmen zu erlangen und die unangenehmen abzuwehren. Glaubt er, dass ein angenehmes Gefühl mit einem bestimmten äußeren Objekt verbunden ist, so will er dieses Objekt unbedingt behalten oder es sich verschaffen. Das ist die Gier. Dabei kommt es ihm nicht auf das Objekt an, sondern nur auf den Effekt: nämlich das angenehme Gefühl zu behalten oder zu kriegen.

Jetzt begann mich Papis Rede zu interessieren: War meine Liebe zu Max ein ebenso angenehmes Gefühl wie meine Liebe zu Antonius? Könnte das Objekt sogar an Matthias, Georg oder Florian gebunden sein statt an Max, und würde ich nichts verlieren, wenn nur das angenehme Gefühl blieb? Papi führte es noch genauer aus: Probleme entstehen dann, wenn man im Leben danach trachtet, nur angenehme Gefühle zu haben und vor allem wegläuft, was unangenehme Gefühle erzeugt. Diese Haltung nannte er »das Prinzip der Spaßgesellschaft«: Das eigentliche Unglück des Menschen ist, ein Spielball seiner Leidenschaften zu sein, ein Süchtiger nach Spaß und Glück, verblendet und hilflos nach Liebe jammernd, letztendlich nur Zuflucht suchend in Ablenkungen.

»Was ist für so einen Menschen der letzte Hafen, in dem er Sicherheit finden kann?«, beendete er seinen Vortrag.

Wir schwiegen eine Weile, während ich überlegte, wie ich Max in den Hafen von Ibiza locken könnte.

Schließlich gab Papi des Rätsels Lösung preis: »Des Menschen letzter Ausweg ist es, die leidenschaftliche Seele zu beruhigen.«

Hieß das, sie taub zu machen? Für ein bisschen Ruhe? Und wen meinte er? Mich?

 

Am nächsten Morgen war es zwar bewölkt, aber drückend warm. Ich fühlte mich schwer und träge, und mit jedem Schwung während des Sonnengrußes - meinen Yoga-Verbeugungen -  schien es mir, als müsste ich hundert Kilo stemmen. Als ich die Sonne mit meinem morgendlichen Gruß herausgekitzelt hatte und sie sich hoch am Himmel zeigte, duschte ich mich kalt ab und legte mich mit nassem Haar zum Trocknen ins Licht. Das Wasser tropfte aus den Haarspitzen auf meine goldene Haut und verdampfte. Es war heiß wie in einer Sauna, und ich war froh über jeden kleinen Windhauch.

Als ich ins Haus ging, war ich nach dem gleißenden Sonnenlicht fast blind.

Mein Zimmer war kühl, dennoch fing ich bei jeder Bewegung an zu schwitzen. Ich verschob das Aufräumen auf später. Plötzlich wurde ich müde, legte mich aufs Bett. In den letzten Tagen hatte ich meine Tibeter gemacht, meditiert, Brot mit Tomaten gegessen, geschrieben, sogar für die Schule gelernt und war Anna nicht durch Schwatzereien auf die Nerven gegangen. Es waren durch und durch erfolgreiche Tage, nach denen abends eine Belohnung auf mich wartete. Welche würde es wohl heute sein?

Am späten Nachmittag belohnte ich mich erst einmal selbst: Ich flitzte in Annas Zimmer, als sie gerade die Blumen goss, und stibitzte aus ihrer hinter den Büchern versteckten Pralinenschachtel drei Zungenzergeher. Schwups war ich davon, und um meine Fröhlichkeit zu kaschieren, rief ich ins Haus »Ich mache noch Sport!« Ich tanzte auf dem Dach zum Fünf-Uhr-Farben-Gewitter und D-nox and Beckers.

Als ich mich später nach einem Sprung in den Pool zu den Abendnachrichten einfand, fragte Papi mich: »Was würdest du manchmal gerne essen, wenn dir langweilig ist und du diese unangenehme Spannung weder auflösen noch ertragen kannst?«

Seltsame Frage. Mit ihm war es immer wie das Leben im Haus von Big Brother is watching you.

»Da gibt es einiges«, sagte ich flott.

»Was zum Beispiel?«

»Mohrrüben. Gurken.« Ich grinste. »Einzelne Salatblätter.«

»Passt schlecht für mein Beispiel«, sagte er mürrisch.

»Dann eben etwas anderes«, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.

»Schokolade und andere Süßigkeiten vielleicht?« Strahlte dann wie ein Honigkuchenpferd. »Also nehmen wir Pralinen.«

Ich fragte, ohne es laut auszusprechen: Und woher nehmen wir die Pralinen? Aus Annas Versteck hinter den Büchern? Öffnen wir den Deckel des belgischen Kästchens und atmen den Duft nach süßen Mandeln, bitterer Schokolade und schwerem Kakao ein?

Er fuhr fort: »Stell dir vor, du isst zwei oder drei köstliche Pralinen. Wie fühlst du dich danach?«

Ich nahm eine wissenschaftliche Haltung ein und runzelte die Stirn. »Das kommt drauf an. Manchmal fühle ich mich schlecht, weil das ungesund ist und ich sowieso pummelig bin und eigentlich ein bisschen abnehmen wollte.«

Überraschenderweise gab er sich damit zufrieden. »Siehst du, da hast du es schon. Du isst etwas, weil du deine Gier nach Liebe - hier ersetzt durch die Gier nach Zucker - dadurch killen kannst, dass du sie mit Zucker fütterst. Das klappt auch, aber weil dein Körper lebendig ist, wird er wieder eine neue Spannung produzieren, und wenn sie an Intensität zunimmt, wirst du sie als unangenehm empfinden. Du lernst, dass sie nachlässt, wenn du sie mit Zucker fütterst, und es entwickelt sich eine Gewohnheit. Und dann?« Er lächelte mich munter an.

»Aus der Gewohnheit wird sich ein Charakter bilden und dann ein Schicksal. Die dicke Nudel kriegt nur einen dicken Mann und dicke Kinder. Und am Ende kennt die glückliche Mastschweinfamilie keine bösen Spannungen, weil sie sich ja immer gleich  mit belgischen Pralinen vollstopft.« Ups, Fehler. Nun war es also heraus.

Er blickte einen Moment traurig vor sich hin. »Hast du sie genommen?«

Es war nichts mehr zu machen, es gab keinen Ausweg. »Ja.«

»Und?«

»Ich habe sie auf die Gartenmauer gelegt.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Wohin?«

»Auf die Gartenmauer, weil die genau auf meiner Augenhöhe ist.«

Nun war er echt interessiert. »Wozu das?«

»So konnte ich an den Pralinen schnuppern und all meine Spannungen spüren.«

Er musterte mich neugierig, als versuchte er herauszufinden, ob er zu langsam von Begriff oder ob ich verrückt wäre.

»Ich war so voller Gier nach diesen Dingern, dass ich achteinhalb Minuten brauchte um loszulassen. Immer wieder schnupperte ich und versuchte anschließend, meinen Körper zu entspannen. Zum Loslassen muss man sich ja entspannen. Also: an der Praline schnuppern - anspannen, um dann zu entspannen Richtung loslassen. Es war so eine Art Stehmeditation. Schließlich gelang es mir, und ich hatte meine Freiheit zurückerlangt. Ich musste mir die Dinger nicht mehr reinstopfen.«

Ihm fehlten die Worte. Er starrte mich an und nickte. Schließlich sagte er: »Und dann?«

»Dann aß ich sie.«

Er blickte angestrengt vor sich hin. Mit diesem Problem hatte er sich noch nicht befasst. Wie sollte er sich dazu stellen, dass ich die schlechten Dinge zwar tat, aber aus keinem inneren Verlangen, aus keiner Gier heraus?

»Für die Nachrichten ist es jetzt zu spät«, sagte er müde.

In der Tür hielt er mich noch einmal damit auf, dass ich mich bei Anna entschuldigen sollte. Schließlich waren es ja ihre Pralinen gewesen.

Ich tat es gleich. Anna saß an ihrem Computer und tippte. Ich fragte, ob ich stören dürfe und entschuldigte mich dann für die geklauten Pralinen. Sie winkte ab, schüttelte ihr Haar und zeigte aufs Bücherregal. »Es sind noch welche da, wenn du möchtest.« Ich zog eine Grimasse und lehnte ab.
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Je länger ich auf Ibiza war, umso seltener wurden Max’ Anrufe. Gab es etwa nichts mehr zu sagen?

Anna war meine Vertraute geworden. Sie erzählte Papi nur, was ausdrücklich für ihn bestimmt war. Vielleicht war sie mir zuliebe verschwiegen, vielleicht aber wollte sie sein Redemühlwerk nicht füttern. Sie verriet auch meine Pralinendiebstähle nicht mehr, sondern kaufte einfach mehrere Schachteln ein. Ich berichtete ihr von den immer spärlicher und sprachloser werdenden Telefonaten mit Max, die mich verzweifeln ließen. Max und ich wiederholten nur, was wir uns schon unzählige Male gesagt hatten.

Sie lächelte mich aufmunternd an. »Die Liebe macht die Menschen still. Es überfällt sie so vieles, was mitgeteilt werden möchte, doch es fehlen die Worte.« Sie schaute in die Dämmerung. »Aber die Worte kommen wieder, wenn die Liebe gegangen ist.«

War das tröstlich?

»Das Telefon eignet sich eben nicht für die Liebe«, sagte ich.

»Lagst du schon mal entspannt an einem Waldrand?«, fragte sie mich unvermittelt.

»Ja.«

»Wenn du dabei an nichts denkst und den Körper spürst, dann bist du in Liebe mit allem. Oder bist eins mit allem - du bist der Gesang der Lerche, und der Gesang ist in dir, du bist das Rot des Mohnfeldes, und das Rot ist in dir, du bist der blaue Himmel, und das Blau ist in dir. Wenn es einfach so ist, dann bist du glücklich. Dann bist du eins mit der Schöpfung.« Sie überlegte und kullerte  dabei die Augen. »Weshalb zieht uns der Sex so stark an? Weil wir auch dabei für einen Moment eins werden mit der Schöpfung, falls wir entspannt dabei sind und ohne Gedanken. Doch je mehr wir dabei an Äußerlichkeiten denken, umso mehr rückt der Sex - oder die Liebe - ins Tageslicht und wird zu einer mechanischen Angelegenheit.«

Ich fragte mich, warum sie mir das erzählte. Mein erster Gedanke war, dass sie Max zufällig am Telefon gehabt und unser Geheimnis irgendwie aus ihm herausgelockt hatte. Aber es klang nirgendwo Kritik oder Tadel durch, sodass ich nicht widersprach. »Papi würde mir das so nicht erklären.«

»Dein Vater würde sagen, dass Sex die niedrigste Stufe des Einsseins mit der Schöpfung ist und Meditation die höchste.«

»Er würde sagen, meditiere lieber?«

Sie lachte und nickte.

»Und du?«

»Ich würde sagen, habe Sex als Meditation.«

Wir lachten beide, und als ich abends auf dem Dach saß und auf Max’ Anruf wartete, kam ich zu dem Schluss, dass ich Mamas Meinung über Anna nicht mehr teilen würde. Ich fand, sie war ganz anders als Mama. Mama war zahm, und Anna war gefährlich.
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Schließlich rückte mein letztes Wochenende in Ibiza näher, doch die erwartete Erleichterung blieb aus, denn ich hatte mich inzwischen an den Lebensrhythmus gewöhnt. Wäre nur nicht meine Freundin May aus Amsterdam aufgetaucht.

May hatte den großen Teil der Ferien bei ihrer Großmutter verbracht, war erst vor kurzem mit ihr nach Ibiza gekommen, und als Anna mich ans Telefon rief, explodierten wir fast vor Freude. Sie wollte mich unbedingt sehen. Aufgeregt erzählte sie, dass zwei berühmte DJs bei ihnen wohnten und wir freien Eintritt in allen Clubs und VIP-Lounges hätten.

»Mist, das wird nie klappen«, stöhnte ich. »Die lassen mich nicht.«

Wir überlegten hin und her. Ich erzählte immer, wie meine  Eltern sind, und sie, wie ihre sind, und dabei kam heraus, dass ihre Mutter Hisako in Japan vor vielen Jahren den Zen-Buddhismus studiert hatte.

»Oh!«, rief ich, »dann könnte sie doch mit meinem Vater sprechen und ihn um Erlaubnis bitten.«

»Gar kein Problem«, meinte May, und als die Mutter am nächsten Tag mit Papi gesprochen hatte, erlaubte er mir einen dreitägigen Besuch bei May.

Danke, lieber Gott! Oder sollte ich Buddha danken? Egal! Danke, danke, danke!

Also noch einmal langsam: Ich durfte das ganze Wochenende bei May bleiben, hurra! Und bei ihr wohnten also diese zwei DJs  aus Holland, super cool! Saltwater und Knockheart: Ich hatte schon von ihnen gehört, sie im Netz gesehen und fand auch die Musik, die sie machten, richtig nice.

Freitagnacht legte Saltwater im Pacha auf. Weil wir auf der VIP-Liste standen, mussten wir nicht anstehen, sondern zwei Türsteher führten uns direkt zu ihm. Wir konnten zwar nicht mit ihm reden, denn er legte gerade auf, doch wir durften neben ihm warten und zuschauen. Wir beobachteten die Leute vom DJ-PULT aus und später dann von der Bar, wo wir ein paar Tequilas kippten. Dann tanzten wir lange und klinkten uns immer mal wieder an die Bar aus, um nachzuschütten. Die Atmosphäre war super, wir blieben bis sieben Uhr morgens.

Am nächsten Tag wurde ich von einer SMS geweckt. Sie war von Max. Ich antwortete nicht. Schließlich war es erst halb zwölf - Zeit, noch einmal neben May einzuschlafen. Später nahmen wir ein Taxi nach Aguas Blancas und verbrachten den Nachmittag am Strand. Das Wasser war türkisblau, der Sand weiß, und in der Bucht gab es Felsen, von denen die Kinder kreischend ins Wasser sprangen. May und ich lagen faul im Sand und dippten nur gelegentlich die Füße ins Wasser. Am Spätnachmittag, als die Farben am Himmel wieder ihr feuriges Spiel begannen, aßen wir im Strandcafé einen Salat. Sie spielten Café del Mar, was gut zu unserer Müdigkeit passte.

Gegen Abend trampten wir in die Stadt, weil wir kein Geld für ein weiteres Taxi ausgeben wollten. Der Erste, der uns mitnahm, war ein Hippie mit einem pinkfarbenen Wohnwagen. Es roch nach Vanille und Ganja. Wir nahmen den Joint an. Der Nächste war ein Deutscher mit einem uralten weißen Käfer. Er hatte Halbglatze, Hornbrille und Knebelbart und trug ein hellblaues Oberhemd.

Immer wieder nahm er einen Schluck aus einer Flasche, die in  einem eingebauten Korb neben der Schaltung stand und reichte sie uns.

»Kümmel«, sagte er.

Das kannten wir nur als Gewürz. Ahnungslos probierte ich: Es war Schnaps. Ich musste mich heftig schütteln, wagte aber nicht, auszuspucken.

In Ibiza-Stadt waren wir eigentlich zu müde, um irgendwo hinzugehen, aber ich wollte noch Geschenke für Jeka, Felicitas und Karo kaufen. Die Stadt war voll, die Menschentrauben füllten jeden Winkel. Die Sonne schien orange auf die Altstadt hinab. Die Hitze ließ die Straßen glühen, auf denen schöne, braungebrannte Menschen in gewagten Sommeroutfits flanierten. Abgasgestank vermischte sich mit der Salzwasserbrise vom Meer und dem Duft von frischem Gebäck und Kaffee. Ich mochte diesen Geruch.

Nach einem Take-Away-Cortado fuhren wir ins Malibu, um Freunde von May zu treffen. Wir aßen zusammen zu Abend. Später holte uns Hisako ab. In dieser Nacht wollten wir ins Privilège, wo wir wieder auf der VIP-Liste standen. May trug ihr langes japanisches Haar offen und es lag wie ein schwarzer Vorhang zu beiden Seiten ihres Gesichts und gab ihm Kontur. Nachdem wir uns fertig gemacht hatten, fuhren wir wieder mit den DJs los. DJ Knockheart kannte den VJ, der verantwortlich war für das Design, die Beleuchtung und alle visuellen Effekte. May sagte, dass er schon für jeden wichtigen Club in Europa und Amerika gearbeitet hatte. Es war also hip, ihn kennenzulernen.

Der Club hatte mehrere Balkone, und einer davon war die VIP-Lounge. May und ich beschlossen, dort Stellung zu beziehen. Alles war hier ganz in Rot und voller Sofas, Sitzecken und Tische. Außerhalb des Balkons flimmerte es grün. Ein Wasserfall trennte das Publikum von der Bühne, die vollgestellt war mit Pflanzen und Buddha-Figuren, während sich ein wildes Wechselspiel von  Farben über die Pflanzen ergoss. Noch mehr Buddhas wurden auf eine riesige Leinwand projiziert und gingen fließend in andere Formen und Figuren über.

An der Bar standen ein paar Typen und grinsten mich an. Ich bestellte einen Wodka Red Bull, aber als ich trinken wollte, nahm mir der mit der Glatze, den Ohrringen und der Sonnenbrille das Glas weg, hob es hoch, schwenkte es wie ein Zauberer und gab es mir mit den Worten zurück: »May the force be with you.«

»Yes, may it«, antwortete ich aggressiv.

Nach einem kräftigen Schluck kam mir plötzlich alles noch intensiver vor. Ich fühlte mich zur Leinwand hingezogen und starrte sie an, bis May mir einen Schubs gab. So in Schwung gekommen, trottete ich auf die Lichter zu. Die Menschen sah ich erst verschwommen, dann überdeutlich. Die Pflanzen verzerrten sich, als ob ich sie aus einem fahrenden Auto fotografierte, und sausten so schnell vorbei, dass ich nur Lichtstreifen sah. Die Yucca-Palmen fingen an zu singen. Ich sang mit. May spülte auf der Toilette solange Wasser über meinen Kopf, bis ich wieder etwas herunterkam.

Draußen begegnete uns ein Typ mit braunen Haaren, groß, schlank und unglaublich sexy. May und ich starrten ihn an. Sie meinte, dass er mir zugelächelt hatte, als er uns auf Italienisch ansprach. Ihr Italienisch reichte kaum aus, um sich mit ihm zu verständigen, und leider konnte er kaum Englisch. So kam nur ein rudimentäres Gespräch zustande, an dem ich nicht teilnahm, weil ich noch in meiner eigenen Welt versunken war. Ich betrachtete sein Gesicht: Seine großen braunen Augen schienen mich zu verschlingen. Er folgte mir, und in der Halle drehte er mich um und küsste mich. Sein Kuss war intensiv. Dieser Moment existierte nur einmal, gerade jetzt, warum also darüber nachdenken?

Ich ging zu einem Sofa und setzte mich, er folgte mir, und seine  Küsse strömten wieder auf mich ein. Einmal verdrehte ich die Augen, sah in die obere Saalecke, und mir fiel Max ein, trotzdem machte ich richtig mit. Er küsste mich, als würde er mich nie wiedersehen. Würde er auch nicht, das war mir klar. Egal! Seine Küsse waren voller Erotik, er streifte meinen Rock hoch, zog mir den Slip herunter, und dann fühlte ich ihn in mir. Eine solche Leidenschaft hatte ich noch nicht erlebt: Antonius war wundervoll gewesen, Max liebevoll, doch dieser Italiener war sexy.

Danach zog ich mich in meinen Rock zurück und erhob mich wie eine Sonnenblume aus dem Mohnfeld. May wollte mich wegziehen, denn es war schon sechs, aber der Italiener hielt mich fest. Ich fing an zu schreien, konnte nicht aufhören, und da begann auch er zu schreien. Wir standen da und schrien uns an, ohne Sätze, ohne Worte.

Es war eine irrsinnige Szene, meinte May am nächsten Tag.

Als meine Kraft erlahmte, führten mich irgendwelche Leute ab und ließen mich vor der Tür auf die Bordsteinkante setzen. Dort hatte ich einen Blackout.

Erst in Mays Bett wachte ich zitternd und durstig wieder auf. Kopfschmerzen, Angst und Kälte schüttelten mich. Ich legte meine bebende Hand auf Mays nackte Schulter, sie erwachte und ging mit mir sofort ins Bad, wo ich mich auskotzte. Ich trank eine ganze Flasche Wasser bis auf den letzten Tropfen aus.

Ich fragte sie, was passiert war. Sie berichtete, dass wir kurz nach meinem Blackout in die Stadt gefahren waren, wo wir einen Kaffee tranken. Danach suchten wir ein Taxi, aber es dauerte ewig, bis wir eins gefunden hatten. Sie sagte, dass ich mich an sie geklammert, gelacht und geweint hatte, nachdem der Italiener, an dessen Namen wir uns nicht mehr erinnerten, verschwunden war. Danach hatte ich wie eine Geistesgestörte immerzu nur noch einen Satz gejammert: »Wie soll ich das Papi sagen?« Ihre  Stimme war ruhig, aber sie traf mich wie ein Schlag. Ich zog einen Stuhl heran, setzte mich und starrte gegen die Wand. »Was?« Sie wollte es wiederholen, aber ich hielt mir die Ohren zu und schrie: »Nein!«

Als May und ihre Großmutter mich nach Hause brachten, war es so heiß, dass die Luft knisterte. Die Bäume und Sträucher links und rechts des Weges waren mit Staub bedeckt. Das Haus war leer. Ich rief, doch es war niemand da.

Ich ging in mein Zimmer, zog mich aus und legte mich in den Pool. Das tat gut. Ich wollte dort solange bleiben, bis sie zurückkamen. Ich lag auf dem Rücken, mit den Füßen paddelnd. Alles war blau, der Himmel, das Meer, der Pool, die Luft. Ein leichter Wind kam auf, und die Blätter der Palme raschelten.

Papi und Anna hatten Zeitungen im Dorf gekauft. Sie stellten sich an den Rand des Pools und betrachteten mich wie ein Baby, das im Teich in seiner Glückseligkeit plantscht. Obwohl ihre Gesichter im Schatten waren, spiegelten sich die Wellen darin, und ich meinte ein Lächeln zu erkennen. Ich entspannte mich.

»Na, wie war’s?«, fragte Papi.

»Gut«, gluckste ich.

»Du musst langsam anfangen zu packen«, sagte Anna.

»Ja, mach ich gleich.«

Sie ging fort, und Papi, der merkte, dass ich mir noch ein bisschen Zeit lassen wollte, setzte sich auf den Beckenrand. Er schlug keine seiner Zeitungen auf, sondern schaute auf das Wasser und schien nachzudenken.

Dann sagte er zu mir: »Wenn du dich jetzt übst, wo du noch jung und stark bist, brauchst du es später nicht mehr so viel zu tun.«

Vielleicht sagte er noch mehr, aber ich tauchte rückwärts unter und schwamm einen Kreis, bis ich wieder nach Luft schnappte.

»Mona, kannst du dir einen schreienden Mönch vorstellen?«

Die Sache schien mir harmlos. Weit entfernt in einem asiatischen Kloster. »Nein, kann ich nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil es nicht sehr realistisch ist. Ich denke, dass es nicht in der Natur von Mönchen liegt, zu schreien. Sie werden nicht sauer oder empören sich. Und, na ja, sie können loslassen.«

»Richtig. Sie können loslassen. Beziehungsweise sie lernen es jeden Tag. Empfindest du einen schreienden Menschen angenehmer oder einen ruhigen?«

Ich musste lachen. Es war so nah dran an der gefährlichen Wahrheit der vergangenen Nacht, dass es mich kitzelte.

Die Antwort war ja klar: »Einen ruhigen.«

»Und wie kommt dir so ein schreiender Mensch vor?«

»Mmh, ziemlich angespannt und unzufrieden.«

»Und warum, glaubst du, ist er angespannt und unzufrieden?«

»Weil er etwas Begehrenswertes nicht bekommt oder etwas Unangenehmes nicht abwehren kann?«

»Richtig. Das heißt, wenn du ein ruhiger Mensch sein möchtest, musst du lernen, von vielem loszulassen, sodass du nicht enttäuscht wirst und nicht die Dinge vermisst, die du nicht hast. Verstehst du das?«

Ich nickte. Das hatte ich sehr wohl verstanden.
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Im Flugzeug ließ ich mein aufregendes Wochenende Revue passieren. Ich wäre am liebsten auf Ibiza geblieben, denn in Berlin erwartete mich vermutlich Streit. Und wahrscheinlich würde es kalt, regnerisch und dunkel sein. Ich wollte Max alles beichten, aber ich hatte Angst davor. Ich musste mich entscheiden: Lüge oder Wahrheit?

Immer wieder war dies auch ein Thema mit Papi gewesen, und im Moment der Diskussion schien mir alles so klar. Nun versuchte ich krampfhaft, mich an irgendwelche Grundsätze zu erinnern. Mir war klar, dass ich aus Angst vor Schaden log oder aus Angst, etwas nicht zu bekommen. Also keinen Nachteil haben wollte, beziehungsweise einen Vorteil kassieren. Offensichtlich funktionierte es bei mir nicht, einfach dem Gebot »Du sollst nicht lügen!« zu folgen.

Ich verbrachte den ganzen Flug tief in meine Grübeleien versunken. In Berlin musste ich lange auf meinen Koffer warten. Ich hob ihn vom Band und zog ihn hinter mir her. Ich sah Mama fröhlich winken. Als ich sie erreicht hatte, ließ ich den Koffer stehen und umarmte sie. Ich legte meinen Kopf an ihren Hals und blieb einen Moment so, um ihre Wärme zu spüren. Sie tätschelte meinen Rücken, und als ich aufsah, blickte ich in das grinsende Gesicht Jekas.

Lachend ließ ich Mama los und sprang auf Jeka zu. Wir knuddelten uns und konnten uns gar nicht beruhigen. Schließlich nahm Jeka meinen Koffer, und wir gingen weiter zum Ausgang,  doch schon nach wenigen Schritten sprang Max hinter einer Säule hervor. Ich fühlte mich ganz heiß und glücklich, dass sie mich so überrascht hatten. Mama sah mich munter an und fragte, mit wem ich denn nun weiterreisen wolle. Diese Art von ihr war neu und überraschte mich vollkommen. Natürlich fand ich es wundervoll, nahm sie in den Arm, gab ihr etliche Küsse und sagte dann, ich würde gerne mit Max fahren.

Mama nahm meinen Koffer und fuhr nach Hause. Jeka verabredete sich mit mir für den nächsten Tag. Dann winkte sie uns zu und verschwand.

Nun stand ich mit Max da und wartete darauf, dass er mich in den Arm nähme. Das tat er aber nicht, weil er den Strauß Blumen, den er für mich mitgebracht hatte, nicht auf den Boden legen wollte. Er reichte ihn mir, ich legte meinen Arm um seine Hüfte, und wir gingen zum Bus.

Als wir bei ihm zu Hause ankamen, war es schon kurz vor acht. Er hatte Hunger und kochte für uns Spaghetti mit Tomatensoße. Ich gab ihm den Holzlöffel, um die Soße zu probieren, und er sagte lachend, dass da Ketchup rein müsse. Scherzhaft verdammte ich ihn dafür.

Normalerweise hätten wir uns allerlei erzählt, aber ich fühlte mich gehemmt und fürchtete mich vor dem Moment der Wahrheit. Denn die wollte ich ihm sagen. Als es endlich raus war, war er fassungslos. Er lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Dann kippte er mit dem Stuhl nach vorn, und ich spürte einen kalten Windstoß.

Ich bekam eine Gänsehaut und er fragte: »Das meinst du doch nicht ernst, oder? Findest du das witzig?«

Im Aquarium stand ein grüner Fisch mit leuchtend roten Streifen im letzten Tageslicht und bewegte sich nicht. Er sonnt sich, dachte ich und musste immer wieder hinsehen. Aber als das  Licht verschwunden war, bewegte er sich noch immer nicht. Es könnte auch ein Zierfisch aus Kunststoff sein. Schweigend saß ich da und wartete auf das Jüngste Gericht. Meine Augen fingen an zu brennen und Tränen rollten mir über die Wangen. Er stand auf, nahm mich in seine Arme und küsste meine salzige Haut. Wir gingen hinauf in sein Zimmer. Als ich ihm zum dritten Mal sagte, dass ich nur ihn liebte, umarmte er mich, und wir schliefen miteinander. Ich sagte immer wieder, wie sehr ich ihn liebe. Von dem Italiener war im Moment nicht mehr die Rede, aber dann folgte eine merkwürdige Zeit: Er forderte mich beim Sex immer wieder auf, ihn mit dem Italiener zu vergleichen. Wer sieht besser aus? Wen liebst du mehr? Und als ich mich weigerte, zu vergleichen und zu antworten, entzog er sich mir so lange, bis ich, außer mir vor Begierde, »dich, nur dich!«, schrie.

Max kam während dieser Tage oft zu mir nach Hause, manchmal sogar ohne Ankündigung. Anfangs störte es mich nicht sonderlich, denn Mama war ja da, und es gefiel mir, wie sehr er sich in unser Familienleben einfügte. Zuerst fürchtete ich, Mama könnte bei zu großer Nähe etwas an ihm entdecken, das ihr missfiel. Das trat aber nicht ein, und mein Vertrauen in dies Arrangement wuchs.

Unsere Beziehung hatte sich jedoch dahin entwickelt, dass er nicht nur klagte, wenn ich zum Ballett ging, oder einen ganzen Abend mit Jeka und Felicitas verbrachte, sondern auch schon, wenn ich mit meiner Ballettgruppe zu Vorführungen fuhr. Dann blieben wir manchmal irgendwo über Nacht, und das passte ihm nicht. Während meiner Abwesenheiten, wo immer und mit wem ich auch unterwegs war, bekam ich mindestens fünf Anrufe von ihm. Es nervte mich zunehmend, seine direkten und indirekten Unterstellungen, dass ich mit irgendwelchen Jungs flirte, abstreiten zu müssen.

Als er dann aber immer öfter bei uns herumhing, wenn ich unterwegs war, milderte sich das. Natürlich funktionierte es nur, weil Mama sich so gut mit ihm verstand, denn Justin interessierte sich nicht für ihn und umgekehrt, und für Money war er sicher eher ein Störfaktor.

Die gute Beziehung zwischen meiner Mutter und meinem Liebsten war die stabile Grundlage unseres Zusammenseins geworden.

Das wollte ich Jeka eigentlich erklären, als sie eines Tages sagte: »Ist schon komisch, oder? Einerseits kontrolliert er dich permanent, und andererseits hockt er bei dir zu Hause rum.«

»Ja, weil ich ihn nicht mitnehme. Was soll er machen?«

»Man könnte meinen, er ist immer bei dir, damit er dich auch noch zu Hause kontrollieren kann. Nur ist er meistens da, wenn du weg bist.«

»Er muss ja einsehen, dass er nicht mit mir mitdackeln kann.«

»Deine Mutter ist ja auch noch ziemlich jung.«

»Wie meinst du das?«

»Denk doch mal, wann er bei euch ist. Oft, wenn er schon frei hat und du noch in der Schule bist. Unter der Woche, wenn Money nicht da ist.«

»Na ja, am Wochenende sind wir doch bei ihm oder unterwegs.«

Sie ließ sich nicht beirren. »Häufig dienstags, wenn deine Mama vormittags frei hat. Und du bist schon dreimal umsonst zu ihm nach Hause gefahren, weil er bei euch war. Ist doch komisch.«

Ich schrie: »Hast du sie noch alle? Max würde niemals mit meiner Mutter -«

»Wieso? Sie sieht doch klasse aus.«

»Wie bitte? Allein die Vorstellung, dass meine alte Mama mit Max was hat, ist widerlich! Das ist doch krank.«

Jeka hatte total einen an der Waffel. Meine Mutter und Max. Wütend haute ich ab.

Jeka hatte absolut Unrecht, aber nur dadurch, dass sie mich mit diesem Verdacht meiner Mutter gegenüber konfrontiert hatte, war mein Grundvertrauen angekratzt, und ich fragte mich, was mich da noch alles im Leben erwarten würde. Mir fehlte die Vorstellung dazu, aber meine Empörung konnte ich jetzt schon spüren. Ich hatte in der Schule gelernt, wie wichtig es in der Beziehung zwischen Eltern und Kindern ist, dass das Kind den Eltern blind vertrauen kann.

Wenig später - ich hatte gerade im Badezimmer Mamas Rücken eingecremt - überraschte sie mich. Während sie gebückt vor mir stand, sagte sie: »Mona, wie ist das eigentlich mit dir und den Jungs?«

Ich legte die Cremetube weg und griff mit beiden Händen fest in ihren Nacken. Sie mochte es, massiert zu werden, in diesem Fall ließ mich eher mein Ärger fest zupacken.

»Warum fragst du? Du weißt doch, dass ich einen Freund habe.«

»Eine Mutter darf doch fragen. Wir sind doch Freundinnen.«

Ich stoppte meine Aktion und wischte mir die Hände am Handtuch ab.

Sie wollte protestieren - kein Fett ins Handtuch! - aber ich war schneller.

»Mama, nein, du bist meine Mutter, und ich bin deine Tochter. Wir sind keine Freundinnen. Wenn du etwas wissen willst, dann frag mich konkret.«

»Also willst du nicht darüber reden? Weißt du, als ich in deinem Alter war, war ich genauso wie du.«

»Woher willst du wissen, ob du warst wie ich? Du weißt doch gar nicht, wie ich bin.«

»Doch. Du gehst gerne mit deinen Freundinnen essen, und du hast einen Freund. Du telefonierst gerne und für die Schule interessierst du dich nicht so wahnsinnig. So war ich auch.«

»Aha, interessant. Und was sagt uns das?«

»Einfach, dass wir nicht so verschieden sind und dass ich dich verstehe. Wenn du Probleme hast, kannst du jederzeit zu mir kommen.«

»Danke.«

Ich war sprachlos und überlegte, ob eine Drohung dahinter steckte, aber dafür fand ich keinen Anhaltspunkt. Max hatte bei uns angedockt, und man konnte den Zustand unserer Beziehung ausgeglichen nennen. Destabilisierung drohte auch nicht durch die Entdeckung einer Lüge, denn Mama konnte sich sicher den Rest denken, den ich ihr nicht offenbart hatte. Vielleicht aber hatte Max inzwischen aus dem Nähkästchen geplaudert, denn er fand es wichtig, dass Familie und Freunde auch von unserer sexuellen Verbindung wussten. Inzwischen hatte ich auch so eine gewisse Idee, warum er das wollte: Er konnte sich sein Leben nicht anders als mit mir vorstellen.

»Ich bin nicht mehr Krankenschwester«, sagte Mama mitten in meine Gedanken hinein.

Ich war sicher, nun war sie vollkommen verrückt geworden. »Was?«

»Ab nächsten Montag bin ich Stewardess.«

Das hatte ich völlig vergessen. Irgendwie war sie plötzlich auf einem anderen Trip, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mit ihr umgehen sollte. Ihr Gesicht wirkte hart, als sie sich jetzt anzog. »Mona«, sagte sie mit lauter Stimme, »du bist noch zu jung, um Sex zu haben. Ich möchte das eigentlich nicht. Aber wenn du es unbedingt willst, dann gehen wir zusammen zur Frauenärztin und holen dir die Pille. Ich möchte auf keinen Fall ein Risiko eingehen.«




22

Ich saß über meinen Hausaufgaben und konnte mich nicht konzentrieren. Ich war hundemüde. Schlafen konnte ich auch nicht, denn ich war durch und durch nervös.

Ich fühlte mich mies und überlegte, ob ich die Versagerin in der Familie wäre. Meine Noten in der Schule … hoffentlich schaffte ich den Abschluss.

Ich lehnte mich aus dem Fenster, rauchte eine Zigarette und beobachtete Jazzmin, die auf der anderen Straßenseite auf eine Maus lauerte. Ich hatte auch Appetit auf Süßes. In Moneys Computer-Schublade im Wohnzimmer fand ich Schokolade. Erst wollte ich nur das letzte Stück Milka essen, dann noch abbeißen beim Schokoriegel, aber das hätte er gemerkt, also aß ich ihn auf - und dann alles andere auch noch. Weil er das Zeugs versteckte, konnte er keine Affäre daraus machen. Neuerdings schloss er die Schublade meist ab, bevor er das Haus verließ. Dieses Mal hatte ich aber Glück. Zufrieden legte ich mich aufs Bett und zerkaute genüsslich die letzten Fruchtgummis.

In diesem Moment störte mich nicht einmal, dass Justin in letzter Zeit von allen gelobt wurde, weil er sich so »prächtig machte«. Er hatte vor Kurzem entschieden, sein Leben und seinen Charakter zu ändern. Er ernährte sich vegetarisch, brachte beste Noten nach Hause, machte langweilige Witze, sagte neuerdings statt Toilette »für kleine Pinguine«, bügelte seine Hemden, gab Nachhilfeunterricht und stand im Tennis-Club ganz oben auf der Rangliste.

Ich inspizierte sein Zimmer in der Hoffnung auf weitere Süßigkeiten,  fand aber leider nur eine angebrochene lauwarme Red Bull-Dose. Seine Kleider lagen ordentlich gefaltet auf dem Stuhl am Bett. Schlampig war nur ich. Aber wenigstens war er der Einzige in der Familie, der nicht auf mir herumhackte oder mich belehren wollte.

Als er vom Tennis nach Hause kam, bot ich ihm das allerletzte Fruchtgummi von Money an.

»Stewardessen fliegen in die Ferne. Endlich werden wir eine mamafreie Bude haben«, sagte er kauend. »Es gibt Fünftagestouren, Dreitagestouren und manchmal nur Eintagsfliegen.«

»Ja, wir müssen uns unbedingt ihren Flugplan besorgen, sodass wir wissen, wann sie uns wieder überfällt.«

»Komm, wir suchen die Wohnung nach Süßigkeiten ab, bevor Mama zurückkommt.«

Das war interessant, er war doch kein absoluter Asket geworden. Ich glaubte nicht, dass es noch irgendwo etwas geben würde, aber Überraschung: Unterm Bett, in den Schubladen, in den Nachtschränken, zwischen den Haushaltsgeräten, sogar in der Abstellkammer hatten sie Süßigkeiten versteckt.

»Justin, die sind ja wahnsinnig, wie sie sich bemühen, das Zeugs zu verstecken. Wozu ist man dann erwachsen?«

»Die versuchen doch auch, wie wir zu sein.«

»Wie meinst du das?«

»Wie sie sich anziehen, wie sie sich benehmen, wie sie Süßigkeiten verstecken, überhaupt - ihr Traum ist eigentlich Kind zu sein, so sehe ich das.«

»Bist du noch Jungfrau?«

»Was soll das denn?«, protestierte er.

»Na ja, Erwachsene sind das nicht.«

»Okay, ich bin Jungfrau, ich hab immer noch im September Geburtstag.«

Er könnte es doch mal mit Jeka machen, schließlich war sie auch noch Jungfrau. Obwohl ich Jeka vor jedermann beschützt sehen wollte, hätte ich es doch schön gefunden, wenn sie mit meinem Bruder schlafen würde. Irgendwie tat Justin mir auch leid. Aber Jeka hatte meinen Vorschlag abgelehnt. Wenn jemand aus Mitleid mit ihm schlafen sollte, dann sollte ich ihm doch ein Freudenmädchen zum Geburtstag schenken.

Ich erzählte Justin von unserer Idee. Er stand abrupt auf und scheuchte mich durch die Wohnung. Er schien sich aber nicht über mich, sondern über Jeka aufzuregen. »Wieso bist du wütend? Du sagst doch, du stehst nicht auf Jeka. Vielleicht doch?«

Er wurde knallrot im Gesicht. »Nein! Und frigide bin ich auch nicht.«

Ich wollte ihm erklären, dass frigide das falsche Wort für einen Mann war, aber er blökte: »Ein Mann schläft nur mit einer Frau, weil er geil ist.«

Ich gähnte demonstrativ. »Willst du leugnen, dass ein Mann auch aus Liebe mit einer Frau schläft?«

»Du lebst wohl in einem Hollywoodfilm.«

»Schon klar. Aber wenn deine These stimmen sollte - wieso heiraten Männer dann?«

»Ganz einfach. Eine Frau zu heiraten ist dasselbe, wie eine Wohnung zu mieten. Du willst ja länger drin wohnen, Hotel und One Night Stand sind nicht so prickelnd. Du willst länger mit dieser Frau was haben. Nicht nur montags, nein, mittwochs, freitags, samstags, sonntags willst du Sex haben.«

»Und was ist mit Dienstag?«, neckte ich ihn - erfuhr es aber nicht.

»Du willst immer mit ihr schlafen, so, wie du die ganze Zeit in der Wohnung wohnen möchtest. Bis du irgendwann keine Lust mehr auf die Wohnung hast. Dann ziehst du um.«

Leider konnten wir nicht mehr weiter diskutieren, Mama und Money kamen nach Haus. Sie rasteten aus, als sie merkten, dass alle Süßigkeiten weg waren.

Justin sagte: »Ich weiß nichts von Süßigkeiten.«

»Ich auch nicht«, sagte ich schnell.

»Vielleicht haben wir Mäuse in der Wohnung oder sogar Ratten«, meinte Justin.

Money brachte das richtig zum Ausflippen, mehr noch als Mama, denn er gierte nach seiner Tagesration Gummibärchen. Justin und ich mussten aber nicht lange unter seinem Gummibärchendefizit leiden, er musste auf Geschäftsreise nach Frankfurt. Mama hatte ihre erste Dreitagestour, und Justin fuhr mit seiner Klasse in den Harz. Schade. Ich hatte mir schon ausgemalt, wie lustig es gewesen wäre, drei Tage mit ihm nach der Schule zu Hause zu hocken, Musik zu hören und zu reden. Aber die heißen Diskussionen über Frauen, Mietwohnungen und die Frage, was würdest du tun, wenn du 500 Millionen hättest?, mussten wir vertagen.

 

So leidvoll war es dann aber nicht, denn Max zog bei mir ein, gleich nachdem alle abgereist waren. Ich fühlte mich richtig wohl, wir spielten Ehe. Tagsüber waren wir in der Schule, aber nachmittags kochte ich Mamas Klassiker. Er beugte sich dann über den Topf und schnupperte. »Hm. Das riecht aber lecker.« Er kaufte die Zutaten ein, deckte den Tisch, und abends saßen wir am Küchentisch und arbeiteten unsere Hausaufgaben ab. Danach schaute er Filme, und ich lag neben ihm auf Mamas und Moneys Bettcouch und las die Kurzgeschichten von Salinger, die Loulou mir zum Geburtstag geschenkt hatte. Am zweiten Nachmittag musste er zum Tennistraining, und ich rief Jeka an, um mit ihr den Ablauf meiner Bottle-Party zu besprechen. Ich hatte meinen Freunden  als Gegenleistung für all die Male, an denen ich bei ihnen bleiben und feiern durfte, schon so oft eine Party versprochen, aber nun konnte ich mein Wort endlich einlösen. Ich lud Antoinette, Liese und Marie-Claire vom Ballett ein, Felicitas, Karo und Loulou. Antoinette durfte noch ihren Freund Henry mitbringen, nur Axel wollte ich nicht einladen, ich war immer noch sauer auf ihn. Kathrin wollte nicht kommen, weil sie noch »zu geigen« hatte.

Jeder brachte eine Flasche von seinem Lieblingsgetränk mit: Felicitas Champagner, Jeka klassischerweise russischen Wodka, Karo Grappa, Antoinette, Marie-Claire und Liese zwei Flaschen Absinth und Henry Bier. Max nahm ihnen alles ab und stellte es in den Kühlschrank. Ich nahm eine der zwei Flaschen Absinth und schenkte sie den beiden Schwulen im Erdgeschoss, mit der »Bestechungs«-Bitte, diesmal ein bisschen Lärm hinzunehmen, und Mama und Money nichts von der Party zu verraten.

Der Abend war toll. Alle tranken kreuz und quer, und Henry flirtete mit allen Mädchen. Antoinette vertraute ihm, und er nutzte das nicht aus, sondern brachte uns nur alle gut zum Tanzen. Wir tanzten so lange, bis das Rentnerehepaar über uns anrief und drohte, die Polizei zu rufen. Karo und Jeka übernachteten bei uns, der Rest verschwand. Schöne Partys sind immer zu kurz. Nachdem wir am nächsten Morgen alles aufgeräumt und gelüftet hatten, fuhr ich mit Max zu ihm nach Hause. Er fand die Zeit mit mir großartig, sagte: »Danke, Spatz, dass ich bleiben durfte«, und gab mir zwinkernd einen Klaps auf den Hintern. Spatz? Hatten wir jetzt schon das Spatzi-Schatzi-Mausi-Stadium erreicht?
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Gegen Abend rief Justin mich bei Max an, um mich vor Mamas schlechter Laune zu warnen. Es war das erste Mal, dass er das getan hatte, ich war wirklich überrascht und rechnete es ihm hoch an. Vielleicht hatte er sich tatsächlich verändert und war ein vernünftiger Mensch geworden. Er berichtete, dass er vorhin nach Hause gekommen war, und niemand außer Mama da war. Er erkannte sie erst gar nicht, weil sie sich die Haare blond gefärbt hatte: Die Toilettentür war weit offen und eine Blondine in einem blauen Kostüm stand vor der Kloschüssel und starrte hinein. Justin schlich sich an, blieb halb verdeckt vom Türrahmen stehen und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?« Sie fuhr erschreckt herum und brüllte ihn an: »Ja, du kannst das Klo putzen!« Er war völlig verdattert. Erstens, weil er Mama nicht erkannt hatte, zweitens, weil sie so einen Aufstand machte wegen dem verdreckten Klo und einem zerbrochenen Basilikumtopf. Sonst war alles okay, sie hatte von der Party nichts bemerkt.

Klo und Basilikumtopf reichten aber, und Justin bekam ein ordentliches Unwetter ab. Doch was viel wichtiger war: Seine Warnung war die erste brüderliche Handlung in seinem Leben, und außerdem erzählte er das Ganze so lustig, dass wir uns einen richtigen Wolf lachten. Leider hatte mein Handy keinen Lautsprecher, sodass Max nur die Hälfte mitgekriegt hatte und ich ihm den Rest erklären musste. Aber statt mit zu lachen, machte er mir wieder Vorwürfe, dass ich meine Eltern anlog. Natürlich wollte er mal wieder darauf anspielen, dass ich ihn auch belog. Sein Misstrauen nervte. Er bildete sich tatsächlich ein, dass ich ihn nach der Party mit Henry betrogen hatte.

Nach und nach kam mit großem Rumgeschreie alles heraus: Er sei sowieso sauer, dass ich so viele Ballettproben hatte und auch mit Jungs, was ihn rasend mache. Er mochte es nicht, dass sie uns auch an den Oberschenkeln berührten (was so sein muss, weil wir Mädchen sonst bei bestimmten Figuren auf den Boden knallen.) Er war schon so eifersüchtig auf die achtzehnjährigen Jungs gewesen, dass ich mich allen Ernstes gefragt hatte, ob ich das Ballett überhaupt noch weitermachen konnte. Jekas lässiger Kommentar war, die Tänzer sind auch verdammt attraktiv. Damit hatte sie recht, aber was bildete sich Max eigentlich ein? - Es waren nur harmlose Freundschaften. Zugegebenermaßen war meine Vorgeschichte mit dem Italiener nicht die beste Voraussetzung dafür, dass Max in Toleranz und Vertrauen schwelgte. Und er hatte auch immer mal wieder leidvoll gejammert. Jetzt griff er mich aber an. Sollte ich mich entscheiden müssen zwischen Max und dem Tanzen? Bald sollte eine Aufführung stattfinden und kurz danach meine Prüfung und ich würde noch mehr trainieren müssen als bisher. Warum konnte er das nicht verstehen?

Max schrie so laut, dass seine Mutter an die Tür klopfte. Das war mir peinlich, und es brachte das Fass zum Überlaufen. Ich verbot ihm nach diesem Vorfall, mich je wieder vom Ballett abzuholen.

Drei Tage später durchbrach er das Verbot. Ich war noch in der Umkleide, und Henry, der Freund von Antoinette, machte meinen Rock auf, den ich für die Aufführung trug, weil er hinten sehr kompliziert geschnürt war. Antoinette stand unter der Dusche, und die anderen waren schon weg. Max dachte, dass er uns überrascht hätte. Eigentlich hätte er den Mädchenumkleideraum gar nicht betreten dürfen. Er hatte Henrys Stimme gehört und »etwas  geahnt«. Für ihn war es eindeutig, dass Henry mich ausziehen wollte. Das wollte er ja auch, aber nur meinen Rock. Darunter trug ich noch den Ballettanzug, eine lange Strumpfhose, Stulpen und meinen Slip. Max nahm sich aber gar keine Zeit, die Situation genauer in Augenschein zu nehmen, sondern schrie Henry sofort an, ich sei seine Freundin und er solle gefälligst seine dreckigen Finger von mir lassen. Henry lachte, klopfte ihm gutmütig auf die Schulter und ging. Ich musste mich noch aus meinem erst halb gelösten Rock befreien, aber dann gab ich Max eine schallende Ohrfeige. Er stand da wie eine Salzsäule, während ich meine Sachen packte und einfach wegging. Ich hatte definitiv genug von seiner Eifersucht.

Zu Hause war ich immer noch wütend, setzte mich aufs Bett und schickte ihm eine letzte SMS: Lieber Max, ich möchte eine Pause. Deine Eifersucht nervt! Du rufst mich an, kontrollierst mich und rastest nur noch aus. Wenn du es dir anders überlegst, reden wir miteinander. Bis dahin ruf mich bitte nicht an. Mona.

Ich war traurig. Für mich war unsere Beziehung beendet, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Ich wollte ihn nicht so verletzt sehen, so elend und traurig.

Aber er kannte sich offenbar in Beziehungspausen nicht aus, denn er rief schon nach einer Woche aufgeregt an und fragte, ob die Pause nun endlich vorbei sei. Und er versicherte mir, dass er sich enorm gebessert hatte.

Ich schnauzte ihn an, dass ich gerade Mathenachhilfe hätte (obwohl ich mit Mama im Wohnzimmer saß) und legte auf. Sofort klingelte es wieder, und ich signalisierte Mama Ich bin nicht da! Sie ahnte, dass es Max war und nahm nicht ab.

In dieser Woche sah ich mit ihr regelmäßig Die Krankenschwester, kümmerte mich um die Bügelwäsche und aß Berge von Eiscreme. Das sollte mich kalt stimmen, aber ich vermisste Max.  Ich rief ihn trotzdem nicht an. Das Schlimme war, ich konnte nicht einmal weinen.

Um mich abzulenken, rief ich Karo an. Sie war ganz glücklich: »Hey, toll, dass du dich meldest.«

»Ja, wie geht es dir?«

»Gut. Ich war gerade mit Boris Tennis spielen.«

»Du bist noch mit ihm zusammen?«

»Ja, ja. War nie Schluss.« Sie lachte. »Wir treffen uns oft. Machen viel Sport zusammen, wir sind ja im gleichen Club. Ist super praktisch.«

»Oh, ja. Gut für dich.«

»Und du?«

»Ich trauere Max nach.«

»Immer noch? Das ist doch jetzt schon fast zwei Wochen her! Du musst mal wieder ausgehen. Dann vergisst du ihn schneller.« Das war es, was ich hören wollte. Sie hatte Recht.
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In der zweiten Septemberhälfte lernte ich eine Menge neue Leute kennen. Ich ging öfter aus, war gut abgelenkt und immer weniger traurig über das Ende der Beziehung mit Max. Jeka glaubte das nicht, aber ich wiederholte, dass mir Max inzwischen wurscht sei. Daraus machte sie Max’ neuen Spitznamen »die Wurst«. Statt in die Schule zu gehen (wie »die Wurst«), traf ich mich zum Beispiel morgens mit Freundinnen, die auch blaumachten, und wir kauften bei H&M ein paar scharfe Klamotten von Papis Geburtstagsgeld. Ich tat es ganz nach seinem Rat: »loslassen«. Das Geld loslassen, die Wurst loslassen.

Eines Abends gingen wir mal wieder in die Elektrobar. In unseren neuen Hotpants, Ballerinas und ärmellosen Tops sahen Jeka und ich aus wie Schwestern. Wir hatten vier Stunden Zeit investiert, um uns fein zu machen. Die Türsteher begrüßten uns voller Ehrerbietung. Eintritt frei. Stolz gingen wir die Treppen hinauf und schauten uns in der Bar um.

Jeka zeigte auf einen Typen am Rand der Tanzfläche: »Den kenne ich vom Sehen.«

Ich überlegte. »Stimmt. Ich kenne ihn auch, aber nur ganz vage. Wer ist das?«

Er sah gut aus. Schwarzes Haar zurückgegelt, mit männlichen Schultern, die nicht zu breit waren. Er sah aus wie Tom Cruise in Top Gun, trug ein blaues T-Shirt und verwaschene Jeans, die sexy über seinem Hintern spannten.

Jeka und ich stiefelten an ihm vorbei die Treppen hinauf. Ich  schaute ihm direkt ins Gesicht. Von ihm kam keine Reaktion. Er tat, als hätte er mich nicht gesehen. Ich wollte ihm eine weitere Chance geben, ging noch einmal zurück und wieder an ihm vorbei, aber wahrscheinlich hätte ich mich schreiend neben ihn stellen können, nackt oder als gelber Kanarienvogel verkleidet - er wollte mich nicht bemerken. Ich war Luft für ihn.

Dieses Erlebnis setzte mir so zu, dass ich mehr trank, als mir gut tat.

»Du musst locker rüberkommen«, sagte Jeka.

Als ob ich das nicht gewusst hätte.

»Sag mal, ist Boris hier?«

»Warum?«

»Ich möchte ihn was fragen.«

»Was denn?«

»Karo hat mir erzählt, dass sie noch zusammen sind.«

»Die sind nicht mehr zusammen.«

»Die waren aber Tennis spielen im Club und -«

»Mona, die kennen sich und sind im gleichen Sportclub. Da kann man mal eine Runde Tennis spielen, oder? Boris lügt mich bestimmt nicht an.«

»Warum sollte Karo so etwas erfinden?«

»Was weiß ich? Wenn wir Boris sehen, kannst du ihn ja fragen.«

Wir bestellten noch mal Wodka Red Bull und begrüßten nach und nach alle, die wir kannten. Später tanzten wir auch im »Clubabteil«, doch meistens unterhielt sich Jeka mit Henry. Ich stand unruhig daneben und war von der Frage terrorisiert, wo »Top Gun« war.

Jeka bemerkte meinen Suchscheinwerferblick. »Komm, wir schauen mal.«

Er stand unten an der Bar.

Wir quetschten uns durch die Menge, und Jeka schlug vor: »Stell dich daneben und bestell uns was zu trinken.«

»Jeka, mach du das.« Ich hatte Angst und wollte sie vorgehen lassen, doch sie schubste mich neben ihn. Wir streiften uns mit den Blicken, so als gingen wir auf der Straße aneinander vorbei, indifferent, gefesselt von unseren Alltagsproblemen.

Ich bestellte zwei Wodka Red Bull und wartete. (Er offenbar auch.)

Jeka knuffte mir in die Rippen, ich sollte ihn endlich ansprechen.

Sie hatte Recht, was für einen Sinn hätte unsere Aktion sonst gehabt. Ich hielt ihm meine Hand hin. »Hey, ich bin Mona, und du?«

»Hallo Mona«, sagte er lasch.

Meine Hand hing zitternd in der Luft. Ich starrte ihn an und zog schließlich meine Hand zurück.

Er hatte die perfekte Nase, nicht zu breit, nicht zu spitz oder zu stupsig, einen guten Mund und große Augen. Er faszinierte mich.

Langsam, als machte ihm das Sprechen Mühe, sagte er: »Wie alt bist du?«

»Sechzehn.«

Jeka warf mir einen missbilligenden Blick zu, und er tat einen großen Schritt zurück, um mich von unten bis oben zu betrachten. Dann drehte er sich um und ging weg. Ich war perplex. »Hat er mich wegen meines Alters stehen lassen?«

»Klar. Du bist ja auch zu dumm.«

»Hätte ich sagen sollen achtzehn, und er findet später die Wahrheit heraus?«

»Na und? Dann wäre er jedenfalls jetzt nicht gegangen.«

»Und später?«

Jeka grinste. »Vielleicht fand er dich auch zu aufdringlich. Deine Nase zu groß, deinen Busen zu klein.«

Ja, alles war möglich. Auf jeden Fall war er weg. Trotzdem dachte ich selbstsicher, dass ich ihn früher oder später haben würde.

Warum sollte ich jetzt meinen schönen Abend mit einem arroganten Kerl verschwenden? Die nächsten zwei Stunden amüsierte ich mich mit Jeka, bis sie sagte, dass sie zur Toilette müsse, um sich nicht vor Lachen in die Hose zu machen. Ich wartete auf sie in dem Vorraum mit dem Zigarettenautomaten.

Plötzlich hörte ich eine männliche Stimme: »What a beautiful woman!« Ich schaute mich um und sah Top Gun mit einem anderen Typen.

»Do you mean me?«, antwortete ich, und Top Gun sagte: »Ja. Setz dich doch zu uns.«

Wir gingen an ihren Tisch, ich setzte mich, und schaute nur den Engländer an. »Are you trying to make fun of me?«

»Not at all, you really are amazing looking. We were just talking about women, and trying to define the beauty of one. And as if God had sent you, you stood there: to me a perfect example of true beauty.«

»Well, if you put it that way, thanks, that’s sweet. Do I have to return that compliment?«

»Hey, woher kannst du so gut Englisch?«, fragte mein arroganter Engel.

»Ich gehe auf die Europa-Schule.« Es kam trotzig und war wohl nicht das, was er hören wollte.

»Na dann, unterhaltet euch mal schön«, sagte er gleichgültig und stand auf. Ich hielt seine Hand fest. »Geh noch nicht.«

»Ich komme später wieder.«

Ich ließ ihn los und unterhielt mich mit seinem netten Freund,  der nicht Engländer, sondern Australier war. Nach einer Weile schlug Jeka vor, sich wieder an der Bar zu positionieren.

Wir hatten gerade eine gute Lücke gefunden, da ging er an mir vorbei, streifte mich, und ich fasste ihn mutig an der Schulter.

Er blieb stehen: »Na, wie geht’s?«. Als hätten wir uns eine Woche lang nicht gesehen.

»Gut. Danke.« Als wäre diese Woche nichts passiert.

Es gab nun nichts mehr zu sagen, und wir schwiegen. Er lehnte sich an die Wand, und ich betrachtete ihn voller Bewunderung.

Endlich sagte er etwas. »Machst du Sport?«

»Ja. Und du?«

»Ich habe früher Hockey gespielt, aber jetzt gehe ich nur noch joggen oder spiele mit meinen Freunden Fußball.«

»Ach so.«

»Und du?«

»Ich gehe zum Ballett.« Ich merkte, dass uns die Themen ausgingen. »Was machst du noch so?«, fragte ich schnell.

»Treffe Freunde, Schule, Arbeit.«

»Arbeit?«

»Um mein Benzin zu finanzieren.«

»Benzin?«

»Ich fahre eine alte Ente.«

Ich musste lachen. »Welche Farbe?«

»Gelb.«

Gelb gefiel mir. Eine gelbe Ente war lustig.

Er holte sein Handy heraus: »Kann ich deine Nummer haben?«

»Ja. Warte.« Ich kramte mein Handy auch raus, und er fing an zu lachen.

»Was lachst du?«

»Dein Handy. Ist ja ein wahnsinnig alter Knochen. Das hat Style.«

»Sag nichts gegen mein blaues U-Boot, es hat viel mit mir durchgemacht.«

»Kann ich mir denken. Nein, ich finde es wirklich cool. Es ist wie ein altes Auto fahren.«

Ich grinste und gab ihm meine Nummer.

»Danke. Ich heiße übrigens Bene.«

Jeka bog um die Ecke. »Mona, kommst du?« Sie wollte tanzen und zog mich mit.

Ich musste mich erst einmal beruhigen. Benes Ausstrahlung hatte mich gelähmt, und nun musste ich mich wieder bewegen.

Auf der Tanzfläche verlor ich Jeka aus den Augen. Nach einiger Zeit machte ich mir Sorgen um sie. Ich war inzwischen ziemlich betrunken und stolperte los, um sie zu suchen. Ich suchte überall, aber Jeka war nicht zu finden. Ich fragte alle, die sie kannten, doch niemand wusste etwas.

Plötzlich stand Bene hinter mir. »Was ist los?«

»Hast du meine Freundin gesehen, mit der ich vorhin zusammen war?«

»Nein. Tut mir leid. Vielleicht ist sie draußen.«

Wir schauten draußen, aber sie war nicht zu sehen. Plötzlich küsste Bene mich. Es war ein Kuss wie aus Tausend und einer Nacht, weich und leidenschaftlich. Ich mochte seine Lippen, seinen Geruch und alles sonst an ihm. Er war verschwitzt, und ich fand auch das anziehend. Er hatte seine Hände auf meinem Rücken, an meinem Po, er drückte mich fest an sich, es war herrlich.

»Komm, wir gehen.« Seine Stimme war romantisch. Er nahm mich an die Hand und zog mich hinter sich her, ich war elektrisiert. Er hielt ein Taxi an und wir stiegen ein.

Ich rief Jeka aus dem Taxi an: »Jeka, wo zum Teufel bist du? Ich habe dich überall gesucht!«

»Ich bin mit Felicitas zur U-Bahn gegangen.« Im Hintergrund hörte ich Lachen, es ging ihr gut.

»Du spinnst wohl. Weißt du eigentlich, wie viele Sorgen ich mir gemacht habe? Und mich lässt du allein in der Elektrobar!«

»Du warst doch mit anderen Leuten.«

»Noch lange kein Grund, mich alleine zu lassen. Wir sind zusammen gekommen und wollten zusammen gehen.«

»Können wir ja immer noch.«

»Nein, weil ich schon im Taxi bin.« Ich legte sauer auf.

Jetzt wurde mir erst wirklich bewusst, wo ich war und dass ich etwas unternehmen musste.

»Mona, wo wohnst du?«

»In Zehlendorf.«

»Ich fahre aber nach Mitte. Das ist eine komplett andere Richtung.«

»Ja, ich muss ein anderes Taxi nehmen.«

Bene war genervt: »Okay, dann musst du umsteigen.«

Ich stieg aus und beugte mich zu ihm ins Fenster. »Du musst mich anrufen.«

»Machs gut, Kleine.«

 

Am nächsten Tag in der Schule waren wir wie immer: Jeka und Felicitas albern, Karo ernst und ich müde. Zu viert besprachen wir in der Pause den letzten Abend. Felicitas war nicht erfreut über mein Erlebnis: »Bene Retter! Das ist nicht dein Ernst!«

»Was ist denn so schlimm an ihm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist peinlich. Ein Arschloch.«

Und Karo: »Ja, und iiih, er ist hässlich.« Sie lachte.

»Ihr seid ja nette Freundinnen, so unterstützend.« Ich ging von ihrem Tisch weg, und sagte Kathrin Hallo.

Sie fragte: »Du stehst auf Bene Retter?«

»Wieso?«

»Wovor soll er dich denn retten?«

»Vorm Abstürzen, vielleicht.«

»Ihr seid gestern aber abgestürzt.«

»Woher weißt du das?«

»Von Sina, die ist mit Michael, seinem besten Freund, zusammen.«

»Sina und Michael? Schöne Freaks.«

Sie lachte. »Ja. Die Welt ist verrückt. Auf jeden Fall wollte ich dir sagen, dass Bene weder gut ist noch ein Retter.«

»Danke, Kathrin.«

»Na, Monalein. Bene Retter? Gratuliere.«

Jeder wusste also, dass ich mit Bene abgestürzt war. Das war nicht gut, denn wenn daraus keine Beziehung wurde, würde ich als schlampig gelten. Bene nicht, für ihn wäre es natürlich toll, denn er könnte sich mit einer Kurzeroberung schmücken.

Vor Ende der Pause meldete sich mein Handy, und ich hörte Max. »Hallo, Mona?«

»Wir wollten uns doch während der Beziehungspause nicht melden«, ermahnte ich ihn.

»Ja. Genau deshalb melde ich mich. Es ist endgültig aus zwischen uns.«

Ich war überrascht. »Wieso?«

»Bene Retter.«

»Ja, und?«

»Ganz einfach: Wenn du andere Männer küsst, dann liebst du mich nicht.«

Wie Recht er hatte. »Und du machst Schluss, weil ich in unserer Beziehungspause, in der man tun kann, was man will, einen anderen geküsst habe?«

»Wenn man jemanden liebt, dann küsst man nicht fremd.«

»Ich schon. Wir hatten ja ausgemacht, dass wir alle Freiheiten haben.«

»Das sehe ich anders.«

»Okay.«

»Okay? Ich mache mit dir Schluss und du sagst okay?«

»Soll ich herzlichen Glückwunsch sagen? Oder mich bedanken, dass du Schluss gemacht hast?«

»Nein. Aber -«

»Aber was?«

»Ich dachte nur, wir könnten in Freundschaft auseinandergehen.«

»Nein danke. Ich habe keine Lust auf die Freundschaft danach.«

»Aber Mona, du kannst doch nicht einfach …«

Ich legte auf. Doch, Max, kann ich.




25

Als ich nach Hause kam, war niemand da. Ich stopfte mir eine aufgewärmte Pizza rein, ließ in der Küche alles stehen und liegen, ging in mein Zimmer, lernte eine Viertelstunde für die Schule, hatte dann keine Lust mehr und öffnete meinen Laptop.

Karo war online: »Hey Mona«, Pause, »Bist du da?«

»Ja. Wie geht’s?«

»Gut. Und selbst?«

»Auch.«

»Was machst du?«

»Komme gerade vom Ballett und mache gleich Hag. Und du?«

»War vorhin beim Tennis. Bis eben gelernt, kein Bock mehr.«

»Ja. Ist langweilig. Welche Arbeit schreibst du?«

»Geschi. Und nachmittags Deutsch.«

»Shit. Habe ganz vergessen, dass wir Geschi schreiben. Sag mal, hast du Benes addy?«

Sie gab sie mir.

»Thx.«

»Stehst du jetzt doch auf ihn?«

»Na ja. Möchte ihn näher kennenlernen.«

»Halt dich besser von ihm fern.«

»Werde ich.« Fand aber, dass ein Abstand von zwei bis drei Zentimetern reichte und klickte ein Smiley: »Danke.«

Auf meinen Lippen konnte ich noch den Kuss spüren und seinen Schweiß riechen. Damit musste ich mich zufriedengeben, denn gemeldet hatte er sich nicht.

Am folgenden Tag hielt ich es nicht mehr aus. Ich stürmte ins Zimmer, riss meine Jacke auf und tippte, noch mit Schal, Mütze und laufender Nase, seine Adresse in mein MSN. Ich wartete. Würde er mich annehmen?

Eine Minute.

Drei Minuten.

Fünf Minuten.

Ich ging in die Küche: »Mama?« Sie war nicht da, auch nicht im Wohnzimmer. Ich kochte einen Kaffee und räumte mein Zimmer auf. An ihre neuen Arbeitszeiten musste ich mich erst noch gewöhnen, nichts war mehr wie früher: fünf Tage Frühschicht, fünf Tage Spät. Jetzt waren es: Vier Tage weg, zwei Tage da. Ganz unregelmäßig. Manchmal eine Woche da oder fünf Tage weg. Ich musste mir ihren Plan immer abschreiben.

Jeka schickte mir eine SMS: Komme später zum Mathelernen vorbei! Soll ich was mitbringen? Ist deine Mama da? Wenn wir nicht in der Küche lernen, räum mal dein Zimmer auf! Kuss Jeka.

Ich schrieb zurück: Zimmer aufgeräumt, können aber in der Küche arbeiten. Mama weg. Bring Studentenfutter mit, wann kommst du? Kuss Mona.

Jeka antwortete: Komme um 17.30.

Ich ging in die Küche, zog die Rollos hoch und lüftete. Es roch noch nach Moneys Frühstück. Ich hasste es neuerdings, wenn die Küche nicht sauber war. Ich wischte den Tisch ab, packte meine Handtasche aus und ordnete die Mathesachen. Ich holte meinen Laptop und machte Notizen auf Papier. Und schaute immer wieder auf den Bildschirm. Ich konnte mich schlecht konzentrieren. Warum nimmt der mich nicht an?

Mein Handy klingelte.

»Hallo?«

»Die haben kein Studentenfutter. Was nun?«

»Oh, schade.«

»So schlimm ist das doch auch nicht.«

»Nein, schade, weil ich dachte, dass es ist Bene ist.«

»Hör bloß auf zu spinnen.« Lachen. »Also?«

»Nimm irgendwas, mir egal. Ich habe ihn bei MSN geadded, aber er nimmt mich nicht an.«

»Wann?«

»Vor einer halbe Stunde.«

»Vielleicht ist er noch nicht zu Hause.«

»Stimmt. Okay. Ich mache schon mal Mathe. Bis gleich.«

»Hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

Ich setzte mich wieder an den Tisch. Auf meiner Taskleiste leuchtete orange Bene. Mein Herz raste, ich fühlte es in meiner Brust schlagen. Ich legte die Hand darauf, als ob ich einen Vogel festhalten wollte und atmete tief durch.

»Hallo? Wer bist du?«

Er konnte meinen MSN-Namen (Mona) zwar sehen und meine E-Mail-Adresse (Monadeboer@hotmail.com), aber ich antwortete trotzdem: »Mona aus der Elektrobar.«

»Hi. Woher hast du meine E-Mail Adresse?«

»Von Karo.«

Pause. Lange Pause.

»Und, wie geht’s?«

»Gut. Und selbst?«

»Danke.«

»Was machst du gerade?«

»Nichts. Muss gleich Hag machen.«

»Ach so.«

»Und du?«

»Meine Freundin Jeka kommt gleich zum Mathepauken.«

»Jeka, die Verlorene?«

»Ja.«

»Also hast du sie wieder gefunden?«

»Ja.«

»Ach so.«

Ach so ist immer schlecht. Er hatte kein Interesse an mir. Es klingelte. »Ich muss aufhören, Jeka ist da.«

In der ganzen Zeit, in der Jeka sich damit abmühte, mir die unbeugsamen Gesetze der Mathematik beizubringen, dachte ich fast ununterbrochen daran, dass Gott mir mit Bene genau das geschickt hatte, was ich hasste. Eine Prüfung - da waren sich Christen und Buddhisten einig.

Meine Freundinnen und ich wollen aber keine Prüfungen, wir wollten leidenschaftliche Erfüllung und glaubten, ein Recht darauf zu haben. Daher hatten sie mich vor Bene gewarnt, er würde mir nicht so einfach meine Wünsche erfüllen.

»Wenn keine göttliche Fügung auf dich wartet«, sagte Jeka zu meinen Gedanken, »ist innere Unabhängigkeit das Nächstbeste. Und die bekommst du durch Konzentration auf Mathe.«

War sie bei Papi in die Schule gegangen? Aber sie hatte Recht, Disziplin war jetzt das Beste.

In der Nacht träumte ich, dass Bene hinter einer schützenden Mauer stand. Ich werkelte und schlug auf die Mauer ein, als wollte ich sie durchbrechen. Später, im Gespräch mit Jeka, wurde mir klar, dass die Mauer vielleicht seine Arroganz und Unnahbarkeit waren, hinter der sich all seine Defizite verbargen. Ich hätte gerne die Mauer durchbrochen, um seine Verletzbarkeit zu entdecken. Sicher hatte er sie, und sicher konnte ich sie heilen. Ich erinnerte mich an die Momente in der Elektrobar, in denen ich ihn so bewundert hatte, und an meine Ergriffenheit dabei. Ich fragte mich, ob er auch so empfunden hatte. Wenn ja, dann hätte er sich doch  gemeldet. Ich musste etwas unternehmen, denn ich wollte nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, mir an sehnsuchtsvollen Abenden das Hirn zu zermartern. Ich wollte Bene zu einem Bekenntnis zwingen, gleich, wie es ausfallen würde. Und gleich nachdem Jeka mit den Mathe-Aufgaben verschwunden sein würde.

Zehn Uhr abends, endlich erreichte ich ihn. »Na.«

»Na, wie geht’s?«

»Gut, danke. Und selbst?«

»Auch, bin aber sehr müde.«

»Wieso?«

»Arbeit und Schule.«

»Arbeit?«

»Ich arbeite im Café Baum. 3 mal die Woche.«

»Ach so.« Ach so.

»Kennst du das?«

»Klar. Vielleicht hast du morgen oder übermorgen Zeit, was zu unternehmen?«

»Morgen nicht«, gab er zurück. »Aber übermorgen. Ich komm morgen wieder online, dann können wir etwas ausmachen.«

Am nächsten Tag meldete er sich aber nicht, ging nicht online und rief nicht an. Das war eine echte Prüfung.
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Mittlerweile war es kühler und richtig Herbst geworden. Das Laub hatte sich verfärbt. Auf dem Schulhof überraschten uns dicke Regentropfen. Alle rannten los, manche zogen die T-Shirts über die Köpfe, die Mädchen kreischten, und am Eingang gab es einen Stau. Die, die endlich schimpfend oder lachend in die Halle sprangen, schüttelten sich. Es gab keine Möglichkeit, die vollkommen durchweichten Hemden und Blusen auf der Heizung zu trocknen, denn es wurde noch nicht geheizt, und möglicherweise hätte Herr Garcia protestiert, wenn wir ihm mit nackten Oberkörpern gegenübergesessen hätten (oder nicht?). Also gaben sie uns frei.

Nach dem Regen fielen die Temperaturen.

Vielleicht hatte ich mich erkältet, jedenfalls war ich am nächsten Tag schlecht drauf. Eine Woche war seit dem Treffen mit Bene vergangen. Jeden Tag hatte ich mich sagen hören, dass es mir echt beschissen gehe. Felicitas war auf dem gleichen Trip, Jeka war auch nicht gut drauf und Karo, Kathrin, Antoinette, Loulou und die anderen Mädels stimmten in das allgemeine Klagelied ein. Also gingen wir abends wieder in die Elektrobar. Felicitas bestellte Champagner, Wodka Red Bull und Tequila. Das war der Schuss zum Rennen. Wir stießen die Gläser aneinander und kippten den Alkohol hinunter. Felicitas bestellte noch eine Runde, und dann Jeka, die immer genug Geld dabei hatte, weil ihr Vater beruflich ziemlich erfolgreich war und ihr immer genügend Scheine zusteckte - wenn das nicht schon all die Verwandten, die sie aus Russland besuchten, getan hatten.

Nach und nach füllte sich der Laden. Wir gingen die knarzende Holztreppe nach oben, suchten eine Sitzecke und stellten den Champagnerkübel auf den Tisch. An der Bar, mit dem Rücken zu mir, stand ein dunkelhaariger Typ in grüner Bundeswehrjacke und dunkelblauen Jeans. Vielleicht sollte ich mit ihm meine schlechte Laune überbrücken, denn immerhin war er ähnlich gekleidet wie Bene. Der Gedanke war kaum zu Ende gedacht, als er sich umdrehte. Dass konnte doch nicht sein: er war es. Es traf mich wie ein Schlag.

»Was hast du?«, fragte mich Felicitas.

Ich sah sie nicht an, ich konnte meinen Blick nicht von Bene nehmen. »Bene. Er sieht noch besser aus als vorige Woche.«

Sie folgte meinem Blick und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Mich ärgerte diese übertriebene Theatralik, und ich fragte, was das soll.

»Oh Mann, na klar sieht der gut aus, aber das ist Bene Retter!«

»Na und?« Ich betrachtete sie, um festzustellen, ob sie in Bene verknallt wäre.

»Er ist gefährlich«, sagte sie.

»Du sollst mich nicht beschützen, du sollst jetzt mit mir nur zur Toilette gehen.«

Damit war sie einverstanden. Ich hielt sie am Arm fest, und wir gingen ganz langsam. Ich tat, als unterhielten wir uns über ein wichtiges Thema. Bene musste uns sehen, aber ich wollte den Eindruck erwecken, dass er mir vollkommen gleichgültig wäre. Wir mussten an ihm und seinem Freund Michael vorbei. Als wir ihnen nahe waren und ich durch Bene wie durch Luft hindurchschaute, sah Michael mich groß an. Dann warf er Bene einen total angewiderten Blick zu. Eisern blieb ich bei meiner coolen Haltung. Erst als wir die Damentoilette erreichten, brach meine Wut aus. »Hast du das gesehen?!«

Felicitas hielt meine Empörung für Begeisterung. »Ja, klasse! Er sieht wirklich gut aus.«

»Was? Spinnst du?«

»Wieso?«

»Ich meine Michael, diesen Flachwichser!«

»Der Hässliche? Was ist mit dem?«

»Er hat Bene den Oh-mein-Gott-Kleinkinder-Alarm-Blick zugeworfen!«

»Du meinst, Michael hat genervt geguckt?«

»Ja! Das meine ich! Findest du nicht?«

»Ich hab nicht zu ihm hingesehen, Mona. Ich hatte nur Augen für deinen Bene.«

»Michael wollte Bene mit diesem blöden Blick sagen, dass ich eine dieser dummen Schlampen bin, die überall in den Clubs rumhängen. Geil, nichts in der Birne und braucht dringend einen Versorger.« Ich war laut geworden. »Komm, lass uns gehen, mir reicht’s.«

 

Vorm Club Asia mussten wir nicht anstehen, weil wir mittlerweile die beiden Türsteher kannten. Sobald wir die Tanzfläche erreicht hatten, bekam ich einen Anruf. Ich ging Richtung Toilette, um etwas verstehen zu können, bevor ich abnahm. »Hallo, hier ist Bene. Mona?«

»Ja.«

»Wo bist du?«

»Im Asia. Wieso?«

»Weil ich nicht wusste, wo du bist. Komm doch wieder in die Elektrobar.«

»Nein. Zu langweilig.«

Wegen der Lautstärke mussten wir uns anschreien. Es war anstrengend, und die Leute starrten mich an. Ein Ohr hatte ich  mit meinem Finger verstöpselt, an das andere presste ich mein Handy.

»Mona?«

»Ich versteh dich nicht. Hallo? Hallo?«

Ich legte auf.

Felicitas fragte mich, was ich trinken möchte, aber da bekam ich schon wieder einen Anruf. Bene. Ich nahm nicht ab. Wir gingen zur Toilette. Und noch einmal war Bene am Telefon. Ich nahm wieder nicht ab. Wir setzten uns zu Freunden. Ein Anruf. Bene. Ich ließ es weiter klingeln. Wir gingen wieder tanzen. Weil Bene immer noch keine Ruhe gab, nahm ich dann doch ab. »Hallo, wer ist da?«

»Bene. Mona, ich habe dich alle paar Minuten angerufen, du nimmst nie ab!«

»Ich habe es nicht gehört.«

»Mona, ich höre dich nicht, geh mal raus. Bitte!!«

Ich ging vor die Tür. »Besser?«

»Ja. Also immer noch im Asia?«

»Richtig.«

»Magst du jetzt rüberkommen?«

»Nope. Habe gerade Freunde getroffen, lange nicht gesehen und so.«

»Bitte, Mona.«

Ich zickte nun ein wenig herum: »Nein!« Pause. »Wenn du mich sehen willst -«

Er unterbrach mich, er hatte begriffen. »Okay, ich komme rüber.«

»Gut, bis gleich.«

Als ich wieder drinnen war, tanzten Jeka, Felicitas und Karo auf dem Podium. Ich streckte meine Hand zu irgendeinem Typen aus - als Zeichen, mir hinaufzuhelfen. Ich klinkte mich in den Tanz ein, aber es dauerte nur zehn Minuten, bis der nächste Anruf kam.

»Ich stehe hier draußen vor dem Club, bitte hol mich rein.«

Ich ging nach draußen, und da stand er. Fertig mit den Nerven, frierend, nervös an einer Zigarette saugend. Der Wind blies den Rauch in meine Richtung. Kein Lächeln, als er mich sah, nur ein gestöhntes »Endlich.«

»Was endlich?«

»Endlich bist du da!«

»Schlimm?«

Er rollte mit den Augen. »Es ist kalt, lass uns reingehen.«

Ich nickte dem Türsteher zu, und er ließ ihn vorbei.

Auch drinnen in der Halle fror er noch. »Wo sind deine Freundinnen?«

Ich schrieb Jeka eine SMS: Komm ins VIP.

»Wem schreibst du da?«

»Jeka. Sie soll ins VIP kommen.«

»Da kommt ihr nicht rein.«

»Wieso nicht?«

»Weil ihr keine VIPs seid.«

»Dann gehen wir halt wieder weg.«

Ich führte ihn die Treppen hinauf und nickte dem Türsteher zu. Er ließ mich vorbei, wollte Bene aber festhalten. »Er gehört zu mir«, sagte ich.

Bene hatte das Ganze nicht gefallen. Nun war er zwar drin, aber schlecht drauf.

Jeka hatte wohl meine letzte SMS nicht gelesen, und ich sagte ihm, dass ich sie holen würde. Als ich auf dem Podium stand, tanzten wir erst noch eine Weile, doch Karo war es zu voll, und sie wollte wieder in die Elektrobar zurück. Wir lachten alle drei über die Idee und zogen sofort los. Wir waren noch gar nicht ganz da, da klingelte mein Handy schon wieder.

»Mona? Sag mal, wo steckst du?«

»Wir sind zurück zur Elektrobar. Wir stehen gerade davor. Und noch eine Info: Wenn du nicht mit deinen Terror-Anrufen aufhörst, mach ich mein Handy aus.«

»Okay, okay. Schon gut. Habe kapiert.«

Ich merkte plötzlich, wie bitterkalt es war und hätte mich gerne zu Hause mit einem heißen Kakao im Bett verkrochen.

Felicitas stand in einer Gruppe von zehn oder zwölf Jungs und kreischte: »Mona! Hallo? Was meinst du?«

Als ich heranging und sie genauer betrachtete, sah ich, dass es alles Bekannte von Bene waren. Sie besprachen gerade den weiteren Verlauf der Nacht, während Jeka und ich uns aneinander wärmten. Felicitas zog mich zu sich heran. »Phil hat uns eingeladen. Chillen. Er ist ein Freund von Bene.«

Nach all den Tequilas und sonstigem Zeug brauchte ich ein paar Minuten um herauszufinden, was ich wollte.

Plötzlich stand ein Braunhaariger neben mir. »Hast du dich entschieden? Ich bin übrigens Michael.«

»Hi. Ich bin Mona. Ja, aber wir kennen uns doch.«

»Ich weiß.«

»Woher kennen wir uns noch mal?«

»Vom Vortrinken.«

Es entstand ein so langes Geschnatter, jeder hatte etwas zu sagen, sodass Bene genügend Zeit hatte, um wieder zur Elektrobar zurückzukommen. Plötzlich stand er neben mir. »Komm, lass uns losfahren!« In wenigen Minuten war alles entschieden.

Im Großraumtaxi saß Bene hinten, wir Mädchen in der Mitte und Phil mit zwei Freunden vorne, die aber uninteressant waren.

Bene wollte, dass ich mich zu ihm nach hinten setzte.

Ich schaute mich um. Nach hinten zu klettern war in meinem Zustand äußerst schwierig. »Wie denn?«

»Das schaffst du schon, ich helfe dir.«

Ich quetschte mich durch die Sitze. Als ich angelangt war, lehnte ich mich erschöpft an Benes Schulter. Loulou spielte die Eifersüchtige und quetschte sich auch nach hinten. Sie landete auf Benes anderer Seite, doch er legte den Arm um meine Schultern.

Ich schaute aus dem Fenster und sah, wie Häuser vorbeirauschten und rote und orangefarbene Lichter. Ich mochte es, nachts Taxi zu fahren. Ich lehnte mich zurück und genoss Benes Nähe.

Bei Phil setzten wir uns alle um einen Tisch und schwiegen. Als er Musik auflegte, fragte Loulou: »Was ist das?«

»Keine Ahnung, irgendeine House-Geschichte.«

»Ist doch auch egal«, nölte jemand.

Phil war ein zurückhaltender und sympathischer Typ. Er bot uns etwas zu trinken an, doch alle außer Loulou lehnten ab. Loulou, so stellte ich in dieser Nacht überrascht fest, stand auf Tequila und Bene. Hatte sie mich deswegen vor beidem gewarnt? Karo, Jeka und ich versuchten nun, sie abzuhalten: Karo und Jeka vom Tequila und ich von Bene. Doch Loulou kippte zwei hintereinander und setzte sich auf Benes Schoß. Er stieß sie weg, sodass sie durch das halbe Zimmer taumelte. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Dennoch gefiel es mir nicht, dass Bene sie schlecht behandelte. Ich war auch betrunken und fühlte mich mit ihr solidarisch.

Bene entging das nicht, und um sich aus der Zwickmühle zu befreien, stand er auf und setzte sich woanders hin. Loulou schaute ihm hilflos nach und begann zu würgen. Ich schleppte sie auf die Toilette, damit sie sich übergeben konnte. Als wir zurückkamen, warf Karo ihr einen besorgten Blick zu.

Felicitas setzte sich entspannt zu Phil und legte einen Arm um ihn. Jeka schlief schon fast ein, und ich wollte gehen, denn plötzlich machte der Alkohol alles so flach und kalt, als hätte  jemand eine Neondeckenbeleuchtung eingeschaltet. Und das verkrampfte Herumsitzen mit den ganzen anderen Jungs, die uninteressant und blass waren, ödete mich an. »Phil, könntest du uns ein Taxi bestellen?«

»Mona, wie viel Geld hast du?«, fragte Karo.

Ich schaute nach: »Zehn Euro.«

»Dann penn bei mir«, schlug sie vor.

»Wieso, Jeka hat doch sicher noch Taxigeld für euch übrig.« Jeka war noch wach genug, um mit ihrer Hand ein Nein zu signalisieren. Selbst Felicitas war pleite.

Ich wollte nicht bei einer meiner Freundinnen schlafen, sondern nach Hause, denn Mama kam am nächsten Tag mit der Frühmaschine zurück und wollte mit mir frühstücken.

Das Taxi kam, und wir stolperten mit viel Lärm die hölzerne Treppe hinunter. Als ich mich in der Haustür noch einmal umdrehte, war Bene hinter mir. Ich überlegte, wie wir mit meinen zehn Euro hinkamen.

»Ich wohne in der Nähe und kann euch etwas leihen, wenn ihr wollt«, sagte er.

Zum ersten Mal sah ihn Karo an diesem Abend freundlicher an. Eigentlich mochte sie ihn gar nicht. »Das wäre toll! Ich werde es dir sofort zurückgeben.«

Er gab dem Taxifahrer seine Adresse.

Ich schlief sofort ein, und als ich wieder aufwachte, standen wir in einer Gegend voller alter Hochhäuser. Bene öffnete die Wagentür, stürmte los und war schon eine Minute später außer Atem wieder da. Er hielt Loulou das Geld hin. Dann bat er mich auszusteigen. »Mona, darf ich dir richtig Tschüss sagen?«

Ich ahnte es schon - ein Kuss. Er tat es so sanft, dass ich mich dem ganz hingab und den flachen, harten Knall der zuschlagenden Autotür zwar hörte, aber zu spät reagierte und das Taxi  schon an der Ecke war, als ich mich umdrehte. Er hatte die Tür mit dem Fuß zugestoßen. Empört sah ich ihn an. Meine Tasche mit dem Geld war in dem Wagen. »Das ist eine linke Tour von dir.« Ich sagte das zwar, aber meine große Sorge war Mama: Was würde sie tun, wenn ich nicht nach Hause käme? Von Bene war wohl kein Geld für ein zweites Taxi zu erwarten.

Er blickte mich unschuldig-verschlagen an.

»Was soll das denn?«, wiederholte ich streng.

»Bleib doch bitte bei mir«, winselte er.

»Ist das jetzt eine Erpressung?«

»Ich dachte, du freust dich. Ich tu dir doch nichts.«

Es klang unglaublich charmant, und bei dem Gedanken, er  könnte mir etwas tun, ergriff mich Abenteuerlust.

Mit der einen Hand hielt er mir die Tür auf, während er mit der anderen den Knopf vom Fahrstuhl drückte. Einen Moment standen wir still, und dann begann oben im Haus irgendwo ein Quietschen und Schlingern. Wir stiegen ein, ich stellte mich in eine Ecke und zog ihn an mich. Wir küssten uns, während wir nach oben schaukelten. Als wir in die Wohnung traten, sah ich, dass es draußen schon fast hell war.

Ich blieb an dem schrägen Dachfenster stehen. Langsam ging die Sonne auf.

Er sagte, ich soll mich wie zu Hause zu fühlen und verschwand ins Bad.

Die Wohnung bestand aus einem Schlafzimmer, einer kleinen Küche und dem Bad. Alles unter schrägen Wänden.

Ich fühlte mich dem Himmel nah. Ich setzte mich auf einen antiken Sessel mit gewölbten Armlehnen und blätterte in Siddharta. Rechts von mir stand ein Regal voller Bücher. Auf dem Boden lag ein großer persischer Teppich. Sein Bett nahm fast den ganzen Raum ein. Die hellblauen Gardinen vor den Fenstern waren mit  weißen Herzchen bedeckt. Ich versuchte herauszufinden, was sein Schlafzimmer mir über seine Persönlichkeit sagen konnte. War er wirklich so ordentlich? Oder versuchte er durch diese Ordentlichkeit eine innere Unordnung zu überdecken? Was tat er gerade im Bad?

Als er herauskam, lächelte er mir schelmisch zu und setzte sich an seinen Schreibtisch, als wollte er jetzt Mathe lernen. Um ihm zu signalisieren, dass ich damit nicht einverstanden war, stand ich auf und setzte mich auf die Kante seines breiten Bettes. Am Fußende stand der Fernseher, und er fragte mich doch tatsächlich, ob ich jetzt eine DVD schauen möchte.

»Nein.«

Er lachte.

Ich fühlte mich merkwürdig und wusste nichts zu sagen, wusste aber auch nicht, was es zu lachen gab. Er war in T-Shirt und Boxershorts und mir fiel ein, dass ich das auch anziehen könnte. »Leihst du mir Shorts und T-Shirt?«

»Ja, klar.« Er ging zu seinem Schrank. Alles war geordnet, T-Shirts gestapelt, Jeans ganz oben. Er warf mir ein T-Shirt und Boxershorts zu. Ich fing die Sachen auf und ging ins Badezimmer, um mich umzuziehen.

Vor dem Spiegel sah ich, dass mein Make-up völlig verschmiert war. Ich drehte den Hahn auf, das kalte Wasser tat mir gut. Ich ließ es in die Hände laufen und wusch mein Gesicht und rubbelte es mit dem Handtuch trocken. Dann putzte ich mir die Zähne mit seiner Zahnbürste, zog seine Klamotten an, besprühte mich mit seinem Eau de Cologne und kämmte meine Haare streng nach hinten.

Als ich aus dem Bad kam, lag er auf dem Bett und schlief oder tat so als ob. Ich knallte die Tür so heftig hinter mir zu, dass er aufschrak und mich anstarrte. Ich lächelte ihn an und legte mich zu  ihm. Sein Körper war warm und duftete so gut wie frisches Brot. Die Laken waren auch warm und rochen nach ihm. Vorsichtig schob er seinen Arm unter meinen Kopf und begann zu erzählen. Ich beobachtete ihn dabei.

Phil war sein bester Freund, aber es gab noch einen, Caspar. Natürlich hatte er noch andere, so wie Michael, doch Phil und Caspar waren seine besten. Keiner von ihnen ließ ihn je im Stich.

Er erzählte mir von einem Streit mit Michael. Michael hatte schon seit einem Jahr eine Freundin gehabt, Valerie. Sie war mit Bene ins Bett gegangen. Es kam heraus und Michael schlug Bene ins Gesicht. Bene fand das ganz gerecht, er habe es verdient. Danach war die Sache gegessen, denn Bene und Michael beschlossen, Freunde zu bleiben. Statt sich von Bene zu trennen, trennte sich Michael von Valerie. Das war wahre Männerfreundschaft, aber die Geschichte war keine gute Einstimmung in unser Zusammensein. Für einen neuen Versuch fragte ich ihn, was er so mache, und er beschrieb, wie viel er arbeitete, weil er sein Auto und vieles andere selbst finanzieren müsse. Als Anreiz legten seine Eltern denselben Betrag, den er verdient hatte, noch einmal dazu. »Kein schlechter Deal«, sagte ich müde.

Mittlerweile war es ganz hell. Helles Licht strömte durch die Gardinen. Sonntagmorgen, ein gemütlicher Morgen. Ich fühlte mich zwar behaglich, aber nicht wie zu Hause, obgleich ich in meinem Zimmer die gleichen gelben Wände hatte, die immer wirkten, als ob draußen die Sonne schien. Dann endlich küsste er mich. Seine Lippen waren weich und klebten ein wenig. Ich umklammerte ihn mit meinen Beinen. Plötzlich war ich hellwach. Er fasste meinen Po und zog mich näher zu sich. Mein Atem wurde unruhig, alles in mir bebte. Er legte sich auf mich. Meine Arme  hielten seinen Rücken, meine Hände seine Schultern. Er presste seine Hüfte an mich.

Ich spürte etwas Zartes an meinem Ohr, seine Lippen. Er liebkoste mein Ohrläppchen. Das hatte noch nie jemand getan. Er schmiegte sich an, mein Herz raste, und er flüsterte: »Wir machen nur das, was du möchtest.« Nachdem wir eine Weile so küssten, ließ ich zu, dass er mich zwischen den Beinen berührte. Er rollte sich auf den Rücken und zog mich auf seinen Bauch, mit dem Rücken zu ihm. Ich schloss meine Augen, während er mich von hinten umarmte, seine Hände an meiner Hüfte. Es überlief mich, meine Haut wurde Gänsehaut. Seine Wange lag an meiner. Ich drehte mich um, küsste ihn und unsere Blicke sausten ineinander. Ich strudelte in ihn wie in den Sog eines großen Sturms. Als er sagte: »Leg dich auf den Bauch, ich will deinen Rücken massieren«, kam ich zurück.

Er massierte meine Schultern und die Wirbelsäule. Ich schloss die Augen, schlief fast ein und fühlte mich geborgen. Als ich mich umdrehte, streiften seine Hände meine Brüste. Erwartungsvoll schaute er mich an. Ich küsste ihn - schneller, hitziger, leidenschaftlicher.

»Schläfst du mit mir?«

Ich nickte.

Er lag auf dem Rücken, und ich setzte mich auf ihn. Plötzlich fiel mir auf, wie kalt das Zimmer war. Und Bene erschien mir verändert. Er schien sich überhaupt nicht mehr dafür zu interessieren, wie ich mich fühlte. Wir waren getrennt, aber es war eine Lust in mir, die befriedigt werden wollte. Als er es gehabt hatte, war es für ihn aus.

»So, sagte er und klatschte mir aufs Bein, »runter von mir.«

Ich war aufgeheizt wie nie zuvor, und als ich ganz nah dran war, machte er einfach Schluss.

Ich blieb mit meiner Lust allein, während er ins Badezimmer ging. Nicht lange danach wechselte er geschäftig in die Küche. Empört zog ich T-Shirt und Boxershorts an und ging zu ihm.

»Hunger?«

»Nein.«

Er machte sich Kaffee, stand zwischen Herd und Tisch, aß eilig Toast mit Aufstrich und sagte: »Ich muss duschen, zu Phil joggen, um mein Auto zu holen und dann zur Arbeit. In« - er schaute zur Uhr - »… zehn Minuten.« Er sah mich fragend an. »Schaff ich das?«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. Die Küche war klein mit weißen Fliesen an den Wänden und dem Boden. Meine Füße waren eiskalt. Durch die schrägen Dachfenster stach die Sonne.

Ich ging aus der Küche und setzte mich aufs Bett. Von dort konnte ich ihm im Bad zusehen. Er putzte sich die Zähne und kämmte sein schwarzes Haar nach hinten. Als er bemerkte, dass ich ihm zuschaute, sagte er: »Mona, du weißt schon, dass wir uns unter der Woche nicht so oft sehen können, oder?«, und spülte den Mund noch einmal.

»Ja, ja. Klar«, sagte ich.

Er zog sich eine kurze, blaue Jogginghose an und ein frisches T-Shirt. »Was ist mit dir?«, fragte er.

Ich zog meine Jeans an. »Kann ich dein T-Shirt behalten?«

»Ja. Ist mir eh zu klein.« Er wartete schon ungeduldig im Flur, als ich noch wie betäubt meine Schuhe anzog. Ich kriegte das alles nicht sortiert.

»Wenn du zur Bushaltestelle willst, gehst du vor dem Haus rechts, bis zur Gabelung, da links und weiter bis zur Kreuzung, dann siehst du sie schon.« Er küsste mich sportlich und joggte ab. Ich ging den beschriebenen Weg, sah mich noch einmal um, aber er war weg.

Im Bus sah ich aus dem Fenster. Der Himmel hatte sich bezogen, Gewitterwolken waren am Horizont erschienen. Es begann zu regnen. Das Wasser stürzte in Strömen an den Scheiben hinunter. Ich blieb bis zur Endhaltestelle im Bus sitzen. Und mir kam die bittere Erkenntnis, dass Bene mich gar nicht wiedersehen wollte, sondern mich nur als One-Night-Stand benutzt hatte.

An der Haltestelle war eine Bäckerei, und ich kaufte eine Tüte Brötchen. Das Leben ging ja weiter, und ich hoffte, dass die Brötchen mir gut tun würden.
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Es war zehn Uhr, als ich pitschnass zu Hause ankam. Meine Schuhe stellte ich in die Badewanne und zog meine Jeans und Socken aus.

»Wo warst du?« Mama stand in der Tür und starrte mich an.

Ich hatte vergessen abzusperren. »Ich war draußen, und es hat geregnet.« Ich klatschte meine Socken und Jeans in die Wanne, um ihr auch akustisch die Nässe vorzuführen.

»Warst du die ganze Nacht im Regen?«

Ich trat einen Schritt zurück, um ihr mit meinem Geruch nicht nahezukommen, und sagte mit fester Stimme: »Nein. Natürlich nicht.«

Sie musterte mich streng. »Nein, natürlich nicht, denn du warst die ganze Nacht Party machen in einem trockenen Club.«

»Nein.«

»Soll ich weiter raten?« Ihre Stimme wurde lauter. »Wo zum Teufel warst du dann?«

»Zu Hause. Und eben beim Bäcker«, sagte ich mürrisch und zauberte eine Tüte mit frischen Brötchen unter meiner Jacke hervor.

Sie war noch nicht zufrieden. »Wieso versteckst du die denn?«

»Weil es draußen geregnet hat und sie nicht nass werden sollten. Ich wollte dich überraschen. Aber wenn du sowieso nur meckerst, lass mich bitte in Ruhe!« In Unterhose und Jacke stapfte ich aus dem Bad.

Aus meinem Zimmer tönte ich noch: »Eigentlich waren wir  zum Frühstück verabredet, aber das hast du offensichtlich vergessen!« Ich ließ die Tür laut zufallen.

Erst einmal war Ruhe, und ich zog mich um. Als ich mich kämmte, klopfte es leise an die Tür. »Tut mir leid. Ich habe das nicht vergessen, das Frühstück ist fertig.«

»Jetzt will ich erst mal duschen«, rief ich.

»Dann lege ich deine Wäsche solange zusammen, und wir fangen den Tag noch einmal von vorne an, okay?«

Ich ließ sie ein wenig warten und schloss dann auf. »Na gut.«

Nach dem Frühstück machten wir zusammen die Wohnung und hörten Depeche Mode. Wir drehten ganz laut auf und sangen mit. Das ging so bis Mittag. Sie machte dann Nudelauflauf, und ich legte mich hin. Ich stellte mir den Wecker nahe ans Ohr, und kurz nachdem er geklingelt hatte, rief sie auch schon zum Essen. Anschließend setzten wir uns ins Wohnzimmer, sie streichelte meinen Rücken und erzählte mir ausführlich von ihrer Reise nach Norwegen, die sie vor Jahren mit Money nach der Hochzeit gemacht hatte. Sie beschrieb die Fjorde, die hohen Berge, von denen man einen fantastischen Blick auf das nordische Meer hatte, kleine Seen, die zwischen den Bergen lagen, und all die Mahlzeiten, die sie auf der Reise eingenommen hatten. Nicht nur Lachs, sie wusste alle Namen der Fische.

Danach war ich so müde, dass ich mich nicht mehr ausziehen konnte. Ich ließ mich schwer ins Bett fallen und zog die Decke bis an die Ohren. Meine Füße, das Herz, der Kopf und die Augenlider zogen nach unten. Ich wälzte mich auf den Rücken, starrte an die Decke, als fiele ich in ein grauschwarzes Nichts. Aus weiter Ferne, von sehr weit oben, drang ein Sirren an mein Ohr. Es wurde lauter, ich schwebte nach oben, und irgendwo realisierte ich, dass es San Francisco Bay, der neue Klingelton meines Handys, war. Bene ruft  an! Wie ein Springteufel sauste ich aus dem grauschwarzen Fjord empor. Ich war hellwach. »Hallo?«

Leider nein, es war Karo, die mich zum Abendessen einlud. Ihre Mutter wollte kochen, und ich sollte auch Jeka und Felicitas mitbringen. Wenn Karolinas Mutter kochte, war es wichtig, dass viele mitaßen. Sie kochte selten, aber wenn, waren es große Portionen für große Runden. Da sie von Gleichaltrigen zu Tode gelangweilt war, liebte sie es, die jungen Freundinnen ihrer Tochter um sich zu haben. Manche Frauen heulen während ihrer Midlife Crisis, andere laden sich Jugendliche ein. Ich fand die zweite Methode prima. »Klar komme ich, wenn deine Mutter kocht. Ich muss aber bei dir pennen, und wir müssen bis um halb eins bei dir bleiben, falls meine Mama anruft. Verstehst du?«

Sie verstand.

»Und dann noch etwas. Könntest du deine Mutter dazu beschwatzen, meine Mama anzurufen und ihre Zustimmung einzuholen?«

Auch das verstand Karo, es war kein Problem.

 

Karolinas Mutter nannten wir alle Mamia. Mit der Betonung auf dem »i«. Es hörte sich italienisch an. Sie war ja auch halb Italienerin, halb Deutsche. Mamia hatte sich schon von ihrem Mann getrennt, als Karo noch ganz klein war. Der Vater existierte zwar noch in Karos Leben, interessierte sich aber kaum für sie.

Sie empfing mich an der Tür und umarmte mich herzlich. »Mona! Wie geht’s dir, du Hübsche?«

»Toll! Danke. Und dir?«

»Wunderbar. Einfach wunderbar!«

So war sie - alles war köstlich, wunderbar und grandios.

Wir setzten uns an eine große Tafel. Ein langer Tisch, bedeckt mit einer cremefarbenen Tischdecke, verziert mit weißen  Streifen und petit fleurs. Mamia setzte sich an das Kopfende und drapierte alle Mädchen um sich herum. Sie nannte dies den »Mädchenabend.« Neben mir saß Jeka. Mamia hatte Kohlrouladen gemacht und dazu Salzkartoffeln. Ein deftiges Essen für so zierliche Mädels wie uns, doch es schmeckte uns, denn Mamia war berühmt für ihre italienische, aber auch deutsche Hausmannskost.

Während wir die heißen Rouladen abkühlen ließen, hörte Mamia uns zu. Wir unterhielten uns über die Schule, aber dieses Thema langweilte sie glücklicherweise schnell, und sie fragte in ihrem süßen italienischen Akzent nach unseren ragazzi.

»Keine von uns hat einen!«, sagte Felicitas etwas zu laut, und Karo protestierte: »Doch! Ich!«

Es stimmte. Sie hatte Boris. Ich konnte mir aber nicht so richtig vorstellen, was zwischen ihnen lief. Einerseits war sie immer zufrieden, andererseits behandelte Boris sie schlecht.

Nach dem Essen deckten wir ab, und Mamia verabschiedete sich, um ins Theater zu gehen. Wir verschwanden in Karolinas Zimmer, wo sie uns eine Champagnerflasche zeigte, die sie aus dem Keller ihrer Mutter stibitzt hatte. Ich war geschockt. Das hätte ich von ihr nicht erwartet, sie war immer so korrekt. Felicitas beschwerte sich sofort. »Aber man kann doch nicht Champagner im Kleiderschrank lagern! Dein Boris sagt doch auch immer, dass Champagner kalt sein muss.«

Wir köpften die Flasche und kreischten laut, als der Schampus spritzte. Ich ging mit einem gefüllten Glas ins Bad und setzte mich auf die Fensterbank.

Karo kam hinterher. »Was machst du hier alleine?«

»Chillen.«

»Komm doch zu uns.«

»Hm. Okay.«

»Was ist los?« Sie schaute mich eindringlich an. »Ist es wegen Bene?«

Ich sah auf meine schwarzen Socken, meine Füße rutschten auf dem Marmorboden hin und her. Meine Stimme bebte: »Ich versteh es nicht.«

»Was verstehst du nicht?« Sie setzte sich neben mich.

»Ich existiere einfach nicht für ihn.«

»Liebst du ihn?«

Ich nickte. »Auch wenn ich ihn noch nicht so gut kenne. Aber du triffst jemanden und alles ist wundervoll. Wieso schiebt er mich hinterher ab?«

»Weil es wohl nicht so wundervoll für ihn war. Vielleicht hat er etwas an dir nicht gemocht.«

Diese Wahrheit tat weh. Aber dafür sind Freundinnen da - Dinge ehrlich auszusprechen. Es quälte mich, nicht zu wissen, was ihm an mir nicht gefallen haben könnte. Warum hatte ich das nicht bemerkt? War ich zu dumm? Oder hatte er mich geschickt getäuscht? Vielleicht war er doch ganz einfach ein Arschloch.

Felicitas kam herein: »Wo bleibt ihr denn?«, und reichte mir ihr Glas.

So langsam stellte sich Partylaune ein.

Um zwölf kam der erwartete Kontrollanruf von Mama: »Mama, wir schlafen schon. Kannst du das nächste Mal früher anrufen oder so?«, gähnte ich, während ich zum zweiten Mal den Lippenstift nachzog.

Ihre Stimme hörte sich entschuldigend an: »Ja, tut mir leid, Schatz. Schlaft schön.«

Ich hoffte, dass Mama beruhigt und in Frieden schlief, als wir in dem Taxi, das Mamia uns für eine lustige Nacht spendiert hatte, losdüsten. Während wir uns in der Elektrobar durch die Menge quetschten, warf ich scharfe Blicke in jede Richtung. Doch  vergeblich. Über wie viel unbekannte Trinker, tanzende Paare und herumlungernde hungry eyes meine Blicke auch hinwegstierten, Bene war nicht da. Loulou, die auf mich zukam, hatte ich dabei vollkommen übersehen, und sie musste mir zweimal ihr »Hi, auch hier?«, zurufen, bis ich sie bemerkte.

»Nein, eigentlich sind wir ganz woanders.«

»Ha ha, sehr witzig. Mit wem bist du da?«

»Mit Karo, Felicitas und Jeka.«

Sie schaute sich um. »Wo sind die denn?«

»Auf der Bühne.«

Sie nahm mich an die Hand, und wir gingen an einer Gruppe von Jungs vorbei. Sie standen auf verschiedenen Stufen, die zu einer schmalen Plattform mit zwei Go-Go-Stangen führten. An der Bar lud Loulou mich auf einen Wodka Red Bull ein, aus dem schnell drei wurden.

Sie zeigte zwinkernd auf jemanden hinter mir. Ich drehte mich um, und da stand, oh mein Gott, umringt von etwa zwanzig Leuten, Bene. Er war der Mittelpunkt des ganzen Clubs. Er schaute von der Plattform zur Menge herunter, um sich ein »Bild der Lage zu machen«.

»Oh, Bene.« So viel brachte ich noch hinaus.

»Ja. Und?«, fragte Loulou.

Ich sah sie erstaunt an. »Bene! Das ist nicht irgendjemand, das ist Bene!«

»Hey, chill doch mal. Ignorier ihn einfach, tanze.«

Es war schwierig, ihn zu ignorieren, er stand schließlich am auffälligsten Ort im ganzen Club. Aber gut. Ich probierte es. Ich trank meinen dritten Wodka Red Bull aus und zerrte Loulou auf die Bühne. Während ich tanzte, wählte ich mir den DJ als Blickfang. Die meisten hier oben auf der Bühne beobachteten die Leute unten auf der großen Tanzfläche, mussten dafür aber gebückt  tanzen. So eine schlechte Figur wollte ich nicht machen. Auf die Wand starren wollte ich aber auch nicht. Eigentlich mochte ich es nicht, auf der Bühne zu tanzen, doch an diesem Abend wollte ich gesehen werden. Meine Verletzung wirkte wie Kerosin. Es feuerte mich an, und mein Körper flog dahin.

Ich empfand es als ersten kleinen Triumph, dass sich nach und nach die Bühne mit Mädchen füllte. Die Jungs, die uns zu nahe kamen, wurden vertrieben. Loulou tanzte mit ihrer kleinen Umhängetasche neben mir und stupste mich in die Rippen. Ich schaute zur Plattform, und Panik ergriff mich. Ich suchte angestrengt im Raum herum, tastete mich über hundert tanzende Köpfe, aber Bene war nicht darunter. Mein inneres Feuer wechselte die Farbe - giftgrün! Wenn ich ihn finden würde, wollte ich ihn noch in dieser Nacht fertigmachen. Loulou hörte mit dem Stupsen nicht auf, während ich genervt weitersuchte. Irgendwann platzte mir der Kragen. »Was hast du? Kannst du nicht vorsichtiger tanzen?«

Sie erschrak. »Mona! Ich will dir die ganze Zeit etwas sagen.«

»Was?« Ich lächelte grimmig.

»Schau doch mal, wie Bene dich anglotzt.«

Ich schaute wieder nach unten auf die Tanzfläche. Es stimmte. Bene stand mitten unter den Tanzenden und starrte mich an. Mich allein.

Ich war durcheinander. Weshalb machte er mich jetzt so an, obgleich er mir gerade erst eine Abfuhr erteilt hatte? Vielleicht stimmte es ja doch, dass er einfach zu beschäftigt war, sein Geld zu verdienen und all seine Pflichten zu erfüllen.

»Mensch, Mona! Pass auf! Lass dich nicht mit ihm ein! Begreifst du denn nicht, dass es eine reine Fickbeziehung wird, wenn ihr euch nur am Wochenende seht?« Loulou hatte mir ins Ohr gebrüllt.

»Du meinst, er will mich einfach nur abschleppen?«, brüllte ich zurück.

»Ja, klar. Er spielt nur mit dir.«

Sie hatte Recht. Das Beste war, ihn zu vergessen. Wieso sollte ich mich mit einem solchen Kerl länger befassen? Aber ich dachte auch, ach Bene, ruf mich nur ein einziges Mal an, und ich komme!

Wer konnte mir helfen? Wer konnte ihn verzaubern und als Verliebten zu mir bringen? Oder sollte ich mich etwa demütigen lassen? Ich begehrte ihn, und das machte mich unglaublich wütend, besonders weil ich ihn wieder aus den Augen verloren hatte. Wo trieb er sich jetzt herum?

Es wurde schon leerer, auf der Tanzfläche waren nur noch kleine Gruppen von Studenten und Teenies. Umso wilder tanzte ich mit Loulou. Sie fing an, zu den House-Liedern zu singen. Sie brüllte richtig los, und ich tat das auch. Es war toll, so ganz ohne Jungs. Doch als ich mich am leichtesten fühlte, sprang er mir wieder ins Auge. Er besprach sich mit Michael, und Michael nickte immer wieder. Ich wandte mich ab und tanzte weiter, mein Herz raste. Plötzlich stand Michael neben mir, nahm meine Hand und küsste sie. Er schlabberte wie ein Hund und legte den Arm um mich. »Ganz zufällig« kam Bene hinterher und umfasste mich ebenso.

»Ist das eure Zwillingschoreografie?«, fragte ich sie sauer und versuchte, mich von beiden loszumachen.

Penetrant legte Bene wieder seinen Arm auf meine Schultern und gab ein abstoßendes Lachen von sich, während Michael auf Loulou einzureden begann.

Bene fragte mich: »Hast du bitte Feuer für mich?«

Ich schüttelte wütend den Kopf.

»Ich weiß, dass du Feuer hast. Eben hast du Loulou eine Zigarette angezündet, also bitte.«

Ich holte mein Feuerzeug heraus und gab es ihm. Er zündete sich die Zigarette mit einer Hand an, während er mich mit seinem anderen Arm fest umklammerte. Ich genoss seine Nähe, aber es war mir gleichzeitig widerlich. Ich wollte so schnell wie möglich fort. Er machte mich völlig fertig, weil es wahrscheinlich nur eine Verarsche war. Gerne hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt und in die Eier getreten, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte. Nachdem er kräftig an seiner Zigarette gezogen hatte, schaute er mich ernst an, zog mich noch ein wenig näher zu sich, sodass ich nicht weg konnte und brüllte: »Was ich dir sagen wollte: Ruf mich einfach nie wieder an!«

Ich zuckte zurück. »Was? Ich habe dich nicht angerufen«, stotterte ich.

Und wieder schrie er: »Das ist mir scheißegal! Ruf mich nie wieder an!« Er lallte, er war betrunken. Ich stieß ihn von mir. Er flog gegen die Wand. Ich wusste gar nicht, dass so eine Kraft in mir steckte. Aber ich war sehr wütend. Als ich mich umdrehte, redete Loulou noch mit Michael. Ich schubste auch ihn weg, schnappte sie mir, und wir verließen den Club.

Am nächsten Morgen verabschiedete ich mich von den Mädchen und bedankte mich für die gute Unterstützung. Auf dem Nachhauseweg kaufte ich Brötchen. Alle schliefen noch und ich ging in Justins Zimmer, machte Licht an und suchte in seinem Bücherregal ein Buch über Karate, das er sich gekauft, aber nie gelesen hatte. Heute schlief er zu Hause, er stöhnte, wachte aber nicht auf. Ich löschte das Licht und setzte mich an meinen Schreibtisch. Zwei Stunden studierte ich die Texte und Zeichnungen und versuchte, die Bewegungen nachzuahmen, die in den Fotos und Beschreibungen empfohlen wurden, bis ich erschöpft ins Bett fiel.

Erst um zwölf stand ich total deprimiert auf. Meine Gedanken  schlichen immer wieder zu Bene. Ich löffelte Honig in meine heiße Zitrone, und mir wurde klar: Ich werde erst erlöst sein, wenn ich aufhöre, mein Unglück namens Bene zu lieben. Doch wie konnte ich jemanden loslassen, den ich mit jedem Zug einatmen wollte? Sein milder, männlicher Geruch machte mich an und hatte sich in meiner Erinnerung eingegraben. Fantasie-Szenen mit Bene jagten mir durch den Kopf: Er und ich bei der Hochzeit, die Flitterwochen, die Geburt unseres ersten Kindes, ein Sonntagsausflug an den Wannsee, wo unsere drei Sprösslinge die Schwäne füttern, und schließlich fragte ich mich noch, wer von uns beiden zuerst sterben würde. Mein Kopf schrie nach diesem Mann, mein Herz, mein Bauch, mein ganzer Leib wimmerten nach ihm. Es war eklig, so schwach zu sein. Nachts schlief ich gern in seinem T-Shirt, und ich nutzte es immer, wenn ich traurig war, um meine Tränen abzuwischen. Das Telefon klingelte. Jeka wollte wissen, wie der Abend ausgegangen war.

»Ich kann ihn nicht lassen«, sagte ich mit der Teetasse in der Hand. Ich hörte sie heftig atmen. Das tat sie immer, wenn sie nachdachte.

»Wenn du einen Jungen nicht loslassen kannst, dann hat das folgende Ursachen: Erstens, du willst es nicht und denkst absichtlich an ihn. Oder zweitens, er ist ständig in deinem Leben und du kannst nicht richtig Abschied nehmen. Oder drittens, du hast ungeklärte Fragen.«

»Alles drei.« Ich riss das Fenster auf und schnappte nach Luft.

»Gut. Dann müssen wir eins nach dem anderen abarbeiten.«

»Soll ich mit ihm reden?«

»Ja. Wenn du nur mit seinen Freunden sprichst, führt es zu nichts. Du musst von ihm selbst hören, dass er dich nicht will. Ach, alles was du wissen möchtest, musst du offen mit ihm besprechen. Auch wenn er dir schon klar gesagt hat, dass du dich  nicht mehr melden sollst. Da war er betrunken, das gilt nicht. Du musst ihn nüchtern sprechen.«

Wundervoll. Nie zuvor hatte ich Jekas Intelligenz so geliebt. »Wie soll ich das machen?«

»Ihn anrufen.«

»Vergiss es.«

»Zu ihm nach Hause -«

Ich unterbrach sie gleich. »Niemals. Der zeigt mich als Stalker an.«

»Dann keine Ahnung. Schule?«

»Wenn er auf unsere Schule ginge, ja. Aber so?«

»Was dann?«

»Er arbeitet im Café Baum. Montags, mittwochs und samstags.«

»Gut. Also fährst du heute zum ihm ins Café. Weißt du, wann es schließt?«

»Um acht.«

»Dann fahr um halb sieben hin. Alles klar?«

»Nein. Allein fahre ich ganz sicher nicht!«

»Ich komme mit. Wir treffen uns gegen halb sieben am Zehlendorfer Bahnhof.«

 

Ich fühlte mich wie vor einem Dreitausendmeterlauf, als wir in der dunklen Straße gegenüber dem Café Baum standen. Die Angst saß mir im Magen und schüttelte gleichzeitig meine Eingeweide. Hoffentlich explodierte ich nicht wie eine geschüttelte Sektflasche.

»Ich kann das nicht.«

Jeka gab mir eine Zigarette und zündete sie an. »Doch. Wir rauchen noch eine, und dann gehst du da rüber.«

Es war dunkel. Die Straßenbeleuchtung warf Licht auf die dunkle Einbahnstraße. Ein Auto fuhr vorbei.

»Kommst du mit?« Ich schaute sie flehend an.

»Bist du geisteskrank? Ich stehe daneben, während du ihm deine Liebe gestehst und herausfinden willst, weshalb er dich so verarscht?«

Ich rauchte langsam zu Ende und ging über die Straße. Als ich den Bürgersteig erreichte, gab ich mir einen weiteren Ruck und schaffte es bis zur Tür.

Das Café leuchtete in dieser verbissenen Dunkelheit. Die Tür stand offen. Die kalte Luft füllte sich mit weihnachtlichem Gewürzkuchenduft.

Ich brachte es nicht über mich, hineinzugehen, und als ich mich schon umwandte, um zu verschwinden, rief jemand: »Kann ich dir helfen?« Die Stimme war freundlich.

Eine blonde Frau stand lächelnd vor mir. Ich spürte mein Herz und Blut im Kopf, alles drehte sich. Bloß nicht kotzen. »Entschuldigung, ist Bene da?«

Sie lächelte. Eine Schwarzhaarige kam dazu. »Benedetto!«, riefen beide. »Deine Freundin!« Sie strahlten mich an, als ob ich ein Geschenk von Übersee für ihren Liebling wäre und baten mich hinein.

Nun gab es kein Zurück mehr. Ich ging hinter der Schwarzhaarigen her, und Bene stand plötzlich vor mir. Sie klatschte ihm auf den Hintern und flüsterte: »Hübsches Ding.«

Er lächelte, ein Handtuch und einen Teller in der Hand. Alle drei trugen weiße, fleckige Schürzen.

»Mona! Was machst du denn hier?«

»Hi, Bene. Könnte ich vielleicht mit dir sprechen?« Ich zwang mich zu einem Lächeln.

Er führte mich nach draußen, blieb aber selbst in der Tür stehen, schaute zu mir herunter und sagte lächelnd: »Na? Was gibt es zu besprechen?«

Ich hob den Blick. »Ich wollte nur wissen …« Meine Stimme kippte nach innen.

»Was?«

»Du schläfst mit mir und lässt mich dann wie einen toten Fisch liegen.«

»Es war einmalig. Das war doch von vornherein klar. Wo lebst du eigentlich?«

»Du hast gelogen. Dass wir uns wieder sehen würden.«

»Aus Höflichkeit. Damit ich dich nicht verletze.«

Plötzlich stand die dunkle Kollegin, die ihn Benedetto nannte, neben ihm und legte ihren Arm um ihn. »Das ist ein ganz Süßer. Den musst du behalten. Du besuchst uns jetzt sicher öfter.«

Schön wäre es. »Aber wenn du aus Höflichkeit lügst, könntest du dir vielleicht eine bessere Lüge einfallen lassen«, sagte ich entschlossen.

Die gute Frau hob beide Arme und klatschte die Hände über dem Kopf zusammen. »Oh, so früh Streit? Ich bin schon weg.«

Bene lächelte ihr hinterher. Als er wieder Zeit für mich hatte, sagte er: »Ist es jetzt mein Job, dir dein Leben zurecht zu lügen?«

»Du hast mich ausgenutzt, und jetzt solltest du wenigstens den Anstand haben, mich auf einer Party normal zu begrüßen«, stotterte ich.

Er nickte. »Stimmt. Trotzdem weiß ich nicht, was du willst. Bist du nur hierher gekommen, um mir das zu sagen?«

»Ja. Ich möchte, dass wir normal miteinander umgehen und uns nicht gegenseitig verletzen.« Was redete ich hier eigentlich? Ich sollte ihm besser eine scheuern.

»Alles klar. Verstehe ich.« Er zwinkerte mir zu.

Ich lächelte, verabschiedete mich und winkte noch einmal, als ich über die Straße ging.

Jeka wartete ungeduldig und schrie von weitem: »Und?«

Ich erzählte ihr, wer was gesagt hatte, Wort für Wort.

Sie war empört. »Du hast ihm ja gar nicht die Wahrheit gesagt! Du hast es so aussehen lassen, als wolltest du nur eine Freundschaft. Aber das ist doch eine Lüge! Als er gefragt hat, ob du ihm das sagen wolltest, wäre doch die einzig wahre Antwort gewesen: Nein, ich liebe dich, Bene!«

»Ich weiß, aber ich konnte ihm meine Liebe doch nicht gestehen, wenn er gar nichts von mir will. Er hat mich doch nur benutzt.«

Ich fühlte mich grauenvoll. Jeka hatte Mitleid und schlug vor, zu ihr nach Hause zu gehen, weil ihre Eltern mit ein paar Freunden im Musical waren und wir für uns alleine sein konnten.

Sie aß vier Knäcke, ich hatte keinen Hunger, trank aber vier Gin mit Saft. Wir gingen in ihr Zimmer, besprachen alles noch einmal rauf und runter, rauchten zwei Schachteln Zigaretten, und erst als ich zum Bus wollte, merkte ich, dass ich kaum noch gehen konnte.

»Du hast bestimmt eine halbe Flasche Gin getrunken«, sagte Jeka und schlug vor, mir ein Taxi zu bestellen. Ich wusste nicht, ob Mama da war, um das Taxi zu bezahlen, und erst in diesem Moment fiel mir ein, dass sie vielleicht tatsächlich zu Hause war. Ich ahnte das Desaster, aber ich war zu fertig, um mir jetzt noch irgendeinen schlauen Plan auszudenken. Bei Jeka konnte ich nicht bleiben, sie erwartete ihre Eltern zurück, also fuhr ich los.

 

Im Flur begegnete ich Jazzmin, die davon sprang, als ich mich vorsichtig das Treppengeländer hinauf hangelte. Der Taxifahrer wartete im Wagen auf sein Geld. Als ich im ersten Stock war, versuchte ich, den Schlüssel in das Schloss zu friemeln. Dabei machte  ich den ersten Lärm. Als ich es endlich schaffte, torkelte ich in Richtung Küche, in der die Teebüchse mit dem Haushaltsgeld auf der Anrichte stand. Ich versuchte, so leise wie möglich zu sein, aber ich rempelte den Garderobenständer an, der mit großem Getöse umfiel.

Jemand knipste das Licht an und Mama stand vor mir.

»Wo kommst du so spät her?«

Ich bemühte mich um korrekte Aussprache. »Ich musste noch einkaufen.«

»Bist du verrückt? Es ist gleich Mitternacht.«

»Aber wir brauchen noch Milch und Müsli.«

»Du lallst ja.« Dann schnüffelte sie. »Hast du geraucht?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich sah sie nur noch verschwommen.

»Hauch mich mal an.«

Als ich sie mühsam anhauchte, musste ich rülpsen.

»Geraucht und getrunken! Was ist mit dir los?«

Die Wohnungsklingel schrillte. Mama erschrak und fragte aufgebracht: »Wer ist das?«

Es war der Taxifahrer, der die Treppe heraufgekommen war und nun unruhig im Eingang auf sein Geld wartete.

Mama schaute ihn beschämt an, als ob sie für meine Trunkenheit verantwortlich war. »Was bekommen Sie?«

»18 Euro.«

Sie holte das Geld aus der Küche und gab es ihm mit den Worten: »Dankeschön. Zwei Euro sind für Sie.« Sie atmete schwer. Sobald der Taxifahrer gegangen und die Haustür ins Schloss gefallen war, brüllte sie mich an: »Bist du verrückt!?!«

»Ja, das bin ich«, sagte ich, und das war nicht gelogen. Ich fühlte mich elend und krank. »Ich muss ins Bett.«

»Anders kann ich mir das nicht erklären, dass du rauchst und säufst und lügst. Das ist doch krank.«

Sie versperrte mir den Weg. »Wir brauchen professionelle Hilfe, alleine schaff ich das nicht mehr!«

»Lass mich erst mal ins Bett!«

Sie schaute mich angewidert an und trat zur Seite, damit ich an ihr vorbei in mein Zimmer torkeln konnte.
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Auch in der letzten Woche hatte es schon massiven Ärger mit Mama gegeben. Zum Geburtstag hatte sie sich einen besonderen Puder von Chanel gewünscht, und Money hatte tief in die Tasche gegriffen und ihr den Wunsch erfüllt. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, ob es richtig oder falsch wäre, ihn zu benutzen. Er war so zart, dass bei der Vorstellung, wie er sich auf meine Wange schmiegte, andere Gedanken verschwunden waren. Mama hatte mich erwischt, kurz bevor sie am Samstag zum Flughafen gefahren war. Sie war zehn Minuten nach Verlassen der Wohnung zurückgekommen, weil sie vergessen hatte, den Anrufbeantworter einzuschalten.

Alle Lampen hatten gebrannt und die Türen zu den Zimmern waren sperrangelweit geöffnet gewesen. Sie hasste das. Ich hatte in ihrem neuen rosa Bademantel vor dem großen Spiegel überm Waschbecken gestanden, ganz darin versunken, meine picklige Stirn mit ihrem Chanel zu pudern. Mama hatte mir den Pinsel aus der Hand gerissen, die Dose war ins Becken gefallen und die Hälfte des teuren Puders im Ausguss gelandet.

Sie hatte die Fassung verloren und mich so laut angeschnauzt, dass ich erschrocken zu weinen anfing. Das machte sie aber noch wütender, und sie schrie so lange denselben Text (»Das ist mein Puder! Was hast du damit zu tun!«), bis wir beide nur noch auf einer sehr schmalen Verstandes-Sequenz kommunizierten. Ich hatte mich immer noch nicht an ihre blondierten Haare gewöhnt, sie war schmaler geworden, und ihre großen, graublauen Augen  waren mir fremd. Ich schüttelte ihren Flauschmantel von den Schultern, weil sie daran zerrte, und nun sah sie, dass ich darunter ihren schwarzen, mit roten Blümchen bestickten Tanga trug.

»Zieh sofort meinen Tanga aus!«, kreischte sie.

Ich rannte davon, knallte die Zimmertür und drehte den Schlüssel im Schloss um. Sie hämmerte dagegen, aber ich blieb eisern.

Mama war außer sich, musste aber dringend los. »Wag dich ja nicht mit meiner Unterwäsche aus dem Haus!«, drohte sie noch durch die Tür.

 

Die Psychologin unserer Schule ging immer ganz in Lila, und sogar ihr kurzes glattes Haar hatte einen schwarz-lila Schimmer. Sie war zehn Zentimeter kleiner als ich, pummelig, aber schnell, wach und sehr freundlich. Weil es so viele schwierige Schüler gab, hatte der Direktor dafür gesorgt, dass sie einen eigenen Raum für regelmäßige Sprechstunden bekam. Es war eine Besonderheit der Schule, für die wir Schüler hätten dankbar sein sollen. Ich war aber nicht dankbar, sondern nervös, als ich vor ihrer Tür stand. Vielleicht war ich zu früh? Ich schaute zur Uhr, nein, genau richtig. Mama hatte gleich am nächsten Tag, nachdem ich betrunken nach Hause gekommen war und es mir megaschlecht ging, mit der Schule telefoniert und den Termin vereinbart. Sie hatte mir das mitgeteilt und danach nicht mehr mit mir geredet. Und ich auch nicht mit ihr. Jedes weitere Wort von mir - allein schon der Klang meiner Stimme! - hätte das Fass zum Überlaufen gebracht.

In dem dunklen Flur vor dem Büro der Psychologin fühlte ich mich ausgestoßen, nicht mehr Teil der Schulgemeinschaft. So gebrandmarkt, hatte ich nur einen Wunsch: Zurück in meine Klasse! Ich wollte wie alle anderen sein. Ja, ich war bereit, von jetzt an pünktlich und immer freundlich zu den Lehrern zu sein, alle  Schularbeiten zu machen und auf Alkohol zu verzichten. Obwohl ich nie betete, kam mir der Satz: Lieber Gott, richte dieses Fiasko noch einmal schnell und unbemerkt, dann werde ich mich korrekt verhalten.

Ich hob die Hand und klopfte. Frau Siemssen rief mich herein.

»Da bist du ja, Mona, komm, setz dich doch«, sagte sie herzlich.

Der Raum war klein. Blauer Teppich, auf dem Schreibtisch ein älterer Computer, an dem gelbe Notizzettel hingen, in der linken Ecke ein niedriger Tisch mit Malutensilien, an der Längswand eine blaue lange Couch und zwei Stühle.

Ich setzte mich auf die Couch. Frau Siemssen nahm einen der Stühle, stellte ihn in die Mitte des Zimmers und setzte sich.

»Mona, deine Mutter schickt dich. Wie ist denn dein Verhältnis zu ihr?«

Mein Kopf war heiß, und Tränen stiegen mir in die Augen. Meine Gedanken und Gefühle wirbelten durcheinander. Ich versuchte, mich zu konzentrieren.

»Ein ziemlich schlechtes Verhältnis«, sagte ich schließlich, »ich lüge sie an, sie findet es heraus. Sie stellt Forderungen, ich erfülle sie nicht. Sie will etwas, ich will etwas - und dann streiten wir uns. Ein ständiger Kampf, ein ewiges Hin und Her.«

Sie beobachtete mich eine Weile und fragte dann freundlich: »Wie geht es dir momentan?«

»Ganz gut«.

Sie sah mich wieder eine Weile an, und ich merkte, wie mein Rücken sich bog. Ich streckte mich, wie ich es beim Meditieren von Papi gelernt hatte.

»Du kannst ganz bequem sitzen«, sagte sie und lächelte.

Sie war freundlich und entspannt, was mich beruhigte. Dann erklärte sie, dass von dieser Unterhaltung niemand etwas erfahren  würde, kein Bericht an die Schulleitung gehe und sie meiner Mutter nur sagen würde, womit ich vorher einverstanden sei.

Ich glaubte ihr.

»Wie fühlst du dich nun?«

Ich lehnte mich zurück und nahm mir Zeit. »Eigentlich habe ich Angst.«

Sie fragte: »Wie groß ist die Angst?«

»Groß.«

»Möchtest du etwas machen, um dich zu entspannen?«

»Nein.«

Sie nahm das hin und fragte, warum die Angst so groß sei, und ich erzählte ihr, dass ich mit meiner Mutter immer wieder Krach hatte. Sie nickte und wartete.

Ich sagte: »Es tut mir auch leid, dass ich ihre Erwartungen nicht erfüllen kann.«

»Welche sind das?«

»Nicht lügen, nicht rauchen, nicht trinken, meine Hausaufgaben machen, für meine Prüfungen lernen, im Haushalt helfen, zu den Zeiten nach Hause kommen, die sie mir aufträgt - und erst Sex, nachdem ich mit ihr zusammen vorher die Pille geholt und alles mit ihr besprochen habe.«

Sie sah mich eine Weile an und rieb ihr Ohrläppchen. »Wenn du dieses alles erfüllen würdest, würdest du dich dann gut fühlen?«

»Ich glaube, dass da noch mehr dazugehört. Was ich aufgezählt habe, sind Sachen, die rein äußerlich sind -, aber ich denke, sie möchte auch, dass ich mit ihr zusammen essen will oder gerne ihre Lieblingssendungen mit ihr schaue, dass wir den Einkauf gemeinsam machen, dass ich ihr auch meine Probleme erzähle und sie nicht kritisiere. Sonst wird sie schnell sauer.«

»Dass du sie nicht kritisierst?«

»Ich soll sie bestätigen.«

»Du sollst sie so nehmen, wie sie ist?«

»Ja.«

»Wünschst du dir das nicht auch von ihr?«

»Ja. Aber wir tun das nicht miteinander. Auch nicht mit Money und Justin.«

»Völlig akzeptiert zu werden, kennst du gar nicht?«

»Nein.«

Sie betrachtete mich nachdenklich, und da fiel mir Jeka ein. »Doch. Von meiner Freundin Jeka.«

»Würdest du deine Mutter mehr respektieren, wenn sie dir alles erlauben würde?«

»Ja.« Ich musste eine Weile nachdenken. Dann setzte ich neu an. »Na ja, wenn ich alle Freiheiten hätte, die ich haben will, würde es auch ein Desaster sein. Das ist es ja jetzt schon. Dann würde ich bestimmt mein Abitur nicht schaffen, und ich könnte nicht studieren und nichts von dem erreichen, was ich mir wünsche. Ich habe Angst, auf ganzer Strecke zu versagen.«

»Und wenn du all das tust, was deine Mutter wünscht, wenigstens so lange, bis du das Abitur hast?«

»Alles, was sie von mir verlangt? Ich würde es einfach nur deshalb nicht machen, weil sie es ist, die es sagt.«

»Würdest du es denn tun, wenn du sicher wüsstest, dass alles, was sie fordert, richtig und sinnvoll wäre?«

»Dann ja.«

»Kann sie nicht überzeugend begründen, warum das richtig ist, was sie verlangt?«

»Nein. Definitiv nicht.«

»Gibt es bei euch zu Hause keine von allen anerkannte Richtlinie, aus der sich die Dinge, die hier zur Rede stehen, als richtig oder falsch ergeben?«

»Nein.«

»Und du meinst, du richtest dich nur nach deinen Wünschen und deinen Begehrlichkeiten, weil du keine andere Richtlinie weißt?«

»Ja. Nein, ganz stimmt das nicht. Zum Beispiel die Hausaufgaben. Das ist eine Forderung der Schule. Dass ich die Hausaufgaben nicht mache, ist nicht nur aus der Sicht der Schule falsch, sondern ich finde es selbst nicht richtig. Ich weiß, dass Hausaufgaben sinnvoll sind.«

»Die machst du aber trotzdem nicht.«

»Das wäre noch leicht zu korrigieren. Da muss ich ja nur meine Faulheit besiegen. Dagegen aber: Das Bad putzen: Das ist gar nicht geregelt, wer das macht und warum. Warum ich und nicht Justin oder Money?«

»Aber die Schularbeiten gehören auch zu den Beanstandungen deiner Mutter, nicht wahr?«

»Ja. Schularbeiten sehe ich aber ein, weil ich zur Schulgemeinschaft gehören will, die bestimmte Regeln hat.« Die kann ich wie einen Vertrag erfüllen, dachte ich. Aber will ich auch zur Familie gehören? Da bin ich mir nicht sicher.

»Wie stellst du dir das ideale Leben vor?«

»Das ideale Leben wäre, wenn ich ohne zu lernen und mit größter Leichtigkeit meine Arbeiten erledigen könnte, sodass es mich nur ganz wenig Zeit kostet. Gute Zensuren hätte ich gern von allein. Somit wäre das Problem Schule nicht mehr so groß. Im Gegenteil, ich wäre eine gute Schülerin, und durch dieses Plus würde meine Mutter mir ziemlich viel erlauben.«

Ich musste plötzlich lächeln, denn das klang gut. »Auf diese Weise wäre die Konfrontation entschärft, und ich könnte mich dann vielleicht auch auf sie einlassen und mir ihre Vorschläge anhören. Ich wäre vielleicht sogar bereit, ein paar Sachen zu ändern.«

»Aber nichts Wesentliches?«

»Nein.«

»Was erwartest du denn vom Party machen und diesen ganzen Unternehmungen, die mit Alkohol, Zigaretten und Jungs einhergehen?«

»Spaß.«

»Auf den Spaß kannst du nicht verzichten, den musst du durchsetzen?«

»Na ja, vielleicht könnte ich verzichten, aber ich will es nicht.«

»Und du gehst dabei so weit, dass du die Ausgehzeit überschreitest, dass du betrunken nach Hause kommst, dass du kein Geld fürs Taxi hast, dass deine Mutter das Taxi bezahlen muss, weil du zu betrunken bist, um mit dem Bus zu fahren - das alles muss sie tun. Das alles, damit du deinen Spaß hast?«

»Das stimmt nicht ganz. Ich denke, dass ich nicht zwangsläufig so viel Alkohol trinken muss, um Spaß zu haben.«

»Zwangsläufig? Wenn du nicht alkoholsüchtig bist, warum hast du es dann getan?«

»Weil ich vor meinen Gefühlen wegrennen wollte. Mein Motiv war nicht: Jetzt habe ich mal Spaß. Mein Motiv war: Das Leben ist scheiße. Ich trinke jetzt, dann fühlt es sich vielleicht anders an.«

»Und warum ist das Leben scheiße?«

»Weil ich sehr verletzt bin durch Bene.«

»Was hat dich verletzt?«

»Er hat mich einfach abserviert, nachdem wir miteinander geschlafen haben.«

»Und das hattest du nicht erwartet?«

»Nein.«

»Was hattest du erwartet?«

»Dass er eine Beziehung mit mir will.«

»Du kannst also Dinge nicht so hinnehmen, wie sie kommen?«

»Genau.«

»Du kämpfst dagegen an?«

»Ja.«

»Und wie kämpfst du dagegen an?«

»Unter anderem, indem ich mich betrinke.«

»Das ist eine Maßnahme gegen deine innere Realität, gegen deinen inneren Zustand. Gibt es auch Maßnahmen gegenüber der Außenwelt?«

»Nicht wirklich.«

»Nun, du lügst deine Mutter an, du hältst Gebote nicht, du brichst Verbote, auch solche, die du selber akzeptierst, und du hast mir erzählt, du bist dem Jungen nachgestiegen. Du hast deine Freundin eingespannt für diesen Zweck, sie musste auch noch mit in deinen Kampf verwickelt werden. Als Mitstreiterin oder als Krankenschwester für deine Wunden?«

»Für beides.«

»Also würdest du sagen, du kämpfst nach außen, damit du dich wohl fühlst, und wenn das nicht klappt, kämpfst du auch nach innen mit Drogen, weil du dir auf diese Weise gute Gefühle erzeugen willst. Ist das so?«

»Ja.«

»Du versuchst also, unangenehmen Gefühlen auszuweichen?«

»Ja.«

»Und dir angenehme Gefühle zu verschaffen?«

»Ja.«

»Vielleicht hast du nicht gelernt, unangenehme Gefühle zu ertragen und in deine Welt zu integrieren, mit ihnen umzugehen und sie auch zu nutzen?«

»Wahrscheinlich nicht. Es ist ja so, wenn mich jemand einsperrt und ich soll Mathe machen, dann sag ich mir, okay, wenn ich hier schon sitze, dann mach ich eben Mathe. Aber das bleibt unangenehm.«

»Du nimmst die unangenehmen Gefühle, wenn sie dir aufgezwungen werden?«

»Ja.«

»Aber du kennst keine Methode, sie zu bearbeiten oder zu akzeptieren?«

»Nein. Ich kann sie nur durch äußere Disziplin unter Zwang setzen.«

»Aber das tut weh.«

»Ja. Aber manchmal ist es so, dass ich mich für das Unangenehme freiwillig entscheide. Zum Beispiel, wenn ich in die Schule gehe. Da habe ich ja auch die Möglichkeit zu schwänzen, aber ich stelle mir vor, dass dann noch unangenehmere Gefühle auf mich warten. Wenn ich aber in der Schule sitze und artig mitmache - die Tage gibt es auch -, dann stelle ich wirklich manchmal fest, dass es gar nicht so schlimm ist.«

»Das einzige Mittel, um mit deinen schlechten Gefühlen umzugehen, besteht darin, dir vorzugaukeln, es würden hinter der nächsten Ecke noch unangenehmere auf dich warten?«

»Ja.«

»Das zeigt mir eine große Angst vor den unangenehmen Gefühlen. Du manipulierst dich mit deiner Angst vor den noch unangenehmeren Gefühlen.«

»Ja. Aber wie geht man denn sonst mit ihnen um?«

»Man muss sie kennenlernen, man muss sie sich merken und sie in alle unterschiedlichen Gefühle integrieren. Die Gefühle ansehen wie deine inneren Kinder.«

»Verstehe.«

»Das hast du nicht gelernt?«

»Nein.«

»Du bist ziemlich frei erzogen worden?«

»Ja.«

Sie sah zur Uhr. »Wir sind schon lange über die Zeit. Hast du noch eine Frage oder irgendetwas auf dem Herzen?«

»Wie soll ich mich denn jetzt verhalten? Wie kann ich Mama beweisen, dass sie mir vertrauen kann? Ich brauche die Anerkennung, dass sie mich überhaupt sieht. Ich brauche Freiraum, damit ich ihr beweisen kann, dass ich fähig bin, Verantwortung zu übernehmen. Das kann ich nämlich. Ich möchte eine entspannte Atmosphäre.«

Sie stand auf und gab mir die Hand.

»Ich werde mit ihr sprechen.«

 

Mama war nervös und wollte wissen, wie es gelaufen war. Sie saß mit ihren Zetteln und Stiften in der Küche und hatte wieder Glückstee gekocht.

Möglichst ausgeglichen sagte ich, dass es eine gute Sitzung war. »Frau Siemssen hat mir erklärt, was der Grund für mein Verhalten ist. Ich suche Anerkennung.« Die Sache mit der Anerkennung und Liebe hatte ich mir genau ausgedacht. »Ich liebe mich nicht, und deshalb möchte ich, dass andere mich lieben. Ich brauche Zuneigung und Zuwendung, und vor allem brauche ich Raum, in dem ich mich ausbreiten kann.«

Mama starrte geradeaus, hatte vielleicht mein kleines Kinderzimmer vor Augen und wusste wahrscheinlich überhaupt nicht so recht, was sie sagen sollte. Die einzige Möglichkeit für mich, etwas mehr Freiheit zu erlangen, war, ihr klarzumachen, dass ich mehr Liebe brauchte. Also von ihr besser behandelt werden musste. Eine gute Behandlung bedeutete Freiheit, Großzügigkeit, Freiraum. Sie drückte ihre Liebe durch Nachgiebigkeit, durch Geben und Erlauben aus. Laissez faire, wie Papi es nannte. Wenn sie mich mochte, durfte ich auf die Party, und wenn sie mich auf eine Party ließ, fand ich sie wundervoll und liebte sie. Da konnte  Frau Siemssen so viel über den Umgang mit unangenehmen Gefühlen reden, wie sie wollte, Mama und ich liebten die angenehmen Gefühle und wir liebten eine liebevolle Behandlung.

»Ich hoffe, du siehst ein, dass Alkohol keine Lösung ist und weißt, was in dir los ist. Ich werde mit Frau Siemssen aber noch selbst sprechen. Du musst jetzt erst einmal zur Ruhe kommen und dich entspannen, dann renkt sich schon alles wieder ein«, sagte sie, aber ihre Stimme klang nicht so optimistisch, wie sie es sich wohl wünschte.

Erst beim Abendbrot erfuhr ich, dass Mama inzwischen mit Frau Siemssen telefoniert hatte. Sie fragte mich, wie ich ein Seminarwochenende fände - mit anderen Jugendlichen in meinem Alter, die auch Probleme hatten. Darauf hatte ich keinen Bock. Ich stellte mir vor, dass dort ein Haufen Freiheitsopfer, Junkies und vierzehnjährige Schwangere herumlungerten und so taten, als meditierten sie. Entschieden sagte ich Nein.

Mama reagierte erstaunt auf diese Abwehr. Wir stritten uns, und später ahnte ich, dass während des Telefonats mehr besprochen worden war als nur das Wochenendseminar, denn sonst hätte Mama mich nicht noch am gleichen Abend zu Jeka gehen lassen, um einen Film zu schauen. Hatte mein Appell um mehr Freiheit bei Frau Siemssen schon Wirkung getan?
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Jeka wollte wissen, wie ich es hingekriegt hatte, den Stubenarrest wieder mal zu unterlaufen, und ich erzählte ihr in der S-Bahn die Geschichte, die damit endete, dass Mama einsehen musste, wie sehr Ärger, Kontrolle und Druck mich entmündigten, und wie sehr ich dann versuchen würde, das Gegenteil von dem zu tun, was sie verlangte.

»Ja, das ist wahr«, sagte Jeka. »Vertraue deiner Tochter und gib ihr Verantwortung, dann wird sie -«

»- in die Elektrobar marschieren!«, setzten wir zusammen fort und grüßten den Türsteher mit Küsschen rechts und links.

»Seid ja lange nicht hier gewesen.«

»Vier Tage«, sagte Jeka.

Wir überquerten die Tanzfläche Richtung Bar. So konnten wir beobachten, wer alles gekommen war.

»Schade, es sind nur die Standard-Leute da, die immer da sind«, stellte Jeka fest.

Ich lud sie auf ein Getränk ein. »Was möchtest du?«

»Wodka Red Bull.«

»Zuerst dachte ich, dass mein Besuch bei der Psychologin eine Strafe sein soll, aber dann habe ich schnell gemerkt, dass sie mir vielleicht wirklich über Bene hinweghelfen könnte.«

»Ehrlich? Und wie soll sie das machen?«

Natürlich wusste ich, was die Psychologin versucht hatte mir zu erklären, aber ich wollte nicht über die schlechten Gefühle, sondern über Bene sprechen. »Sie hat mir klargemacht, wie  wichtig es ist, sich in andere Leute hineinzuversetzen, um zu verstehen, was sie fühlen und denken. Sonst weißt du nicht, was ihre Handlungen zu bedeuten haben.«

»Und was haben Benes Handlungen zu bedeuten?«

»Weiß ich nicht, aber vielleicht, dass er als Kind verletzt wurde und diese Verletzungen nun weitergibt.«

»Und jetzt weißt du es und bist nicht mehr sauer? Das ist doch Quatsch.«

»Nein, so ist es nicht. Ich weiß nicht, wieso er so geworden ist, wie er ist, aber er wird seine Gründe haben und deshalb kann ich das jetzt besser annehmen.«

Sie zog ein Gesicht. »Dein Verständnis in allen Ehren. Aber ist das jetzt ein besseres Gefühl?«

»Wenn’s mit Wodka Red Bull kommt.«

Wir stießen lachend an, und sie zeigte auf die rechte Seite des Clubs. Dort saß Karo mit einigen Jungs zwischen achtzehn und zwanzig. Ich kannte sie nur vom Sehen. Boris war nicht dabei. Gelangweilt saugte ich meinen Wodka durch einen Strohhalm. »Was sehe ich da durch meine Ponys?«, fragte ich Jeka.

»Felicitas. Die sich da von ihrem neuen Freund Phil bedienen lässt.«

»Ist sie jetzt mit dem zusammen?«

»Ja. Seit wir bei ihm chillen waren.«

Phil hielt Felicitas ein Glas hin, damit sie sich nicht hinunterbeugen musste, um am Strohhalm zu nuckeln. Neben ihr saß Loulou, die aber ihr Glas selbst heben musste, weil sie keinen Anheber hatte. Sie hob ihr Glas sehr hoch und goss sich das Getränk wie einen Wasserfall in den Mund. Eine Spaßnummer, wenn dir die Eiswürfel nicht gerade auf die Schneidezähne fallen. Gerade in diesem Moment ging mein großer Held direkt an ihr vorbei. Felicitas warf ihm einen arroganten Blick zu. Bene ignorierte sie  und grüßte nur Phil. Ich sah, dass er auf dem Weg zu Michael war, doch dann entdeckte er mich. Panisch zerrte ich Jeka auf die Tanzfläche. Felicitas kam und versuchte, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber ich schielte immer wieder zu Bene hinüber.

Er starrte mich an.

Es war unerträglich und doch auch wunderbar. Durch seinen Blick stand ich wie in einem Magnetfeld und spürte ungeheure Kräfte in mir. Er setzte sich auf das Geländer, seinen Blick starr wie einen Scheinwerfer auf mich gerichtet. Das Bier in der Hand, ausdrucksloses Gesicht, aber den Blick auf mich!

Um mich herum war es zu eng. Langsam entfernte ich mich von Felicitas und Jeka. Schritt für Schritt kämpfte ich mich durch die Menge. An der Bar angekommen, atmete ich tief durch. Die Luft war zum Schneiden, Qualm, Schweiß und Parfum hingen in der Luft. Nach einem kurzen Augenblick kam Karo und lud mich auf ein Wasser ein. »Ich habe gesehen, wie du immer zu Bene geschaut hast. Warum bist du nicht hingegangen?«

Ich spürte kalte Wut in mir. »Ich bin therapiert.«

»Du meinst, du bist über ihn hinweg?«

Ich antwortete nicht, und sie erzählte mir von ihrem letzten Reinfall mit Boris. Er hatte ihr versprochen, sie nach München zu einem Basketballturnier mitzunehmen. Ihre Mutter hatte es erlaubt und ihr genügend Geld mitgegeben, sie sogar noch auf dieselbe Maschine gebucht, auf der Boris und sein Team fliegen sollten. Sie trug ein neues Kleid und hatte sich von ihrer Mutter den Koffer ausgeliehen, weil ihrer so verbeult war, aber als sie dann überpünktlich am Check-in erschien, war niemand da. Weder Boris noch sonst irgendjemand, der ein Basketballer hätte sein können. Sie hatte zunächst geglaubt, dass sie zu spät war oder bei der falschen Airline gebucht hatte, bis sie allmählich begriff, dass  es um diese Zeit gar keine anderen Maschinen nach München gab und ein Irrtum ausgeschlossen war. Sie hatte als letzte Passagierin in der Wartehalle gesessen und sich schließlich geweigert, einzusteigen. Die Angestellten an der Abfertigung hatten eine Betreuerin kommen lassen, weil sie einen hysterischen Weinkrampf bekommen hatte.

Sie berichtete alles lächelnd und so merkwürdig ruhig, so als wäre sie selbst gar nicht dabei gewesen.

»Und? Hast du Boris zur Rede gestellt?

»Ich hab ihn noch nicht wieder getroffen.«

Ich war empört. »Hast du ihn denn nicht angerufen?«

»Doch, aber da geht nur der Anrufbeantworter.«

»Vielleicht ist er ja noch in München.«

»Ja, das ist er. Aber die sind mit dem Zug gefahren.«

Ich legte meine Hand auf ihre Schulter, sagte »Mein Gott« und ließ sie stehen. Das war eine zu heiße Geschichte. Ich tanzte. Dann kam mir jemand sehr nahe und sagte: »Auf jeden Fall nervt es ihn kolossal, dass du heute Abend so viele Bewunderer hast.« Es war Karo.

Neben Bene saß ein Typ mit blondem Haar. Schlank und groß, kein Muskelpaket, nicht schlecht gekleidet. Ich stand zwar auf Braunhaarige, aber auf den zweiten Blick fand ich ihn sexy. Als er mit Bene sprach, lachte er, als würden sie sich gut kennen.

»Karo, wer ist der Typ neben Bene? Aber sieh bitte nicht so auffällig hin.«

»Das ist Caspar Blau.«

»Und woher kennt er Bene?«

»Sie sind beste Freunde, aber ich weiß nicht, woher sie sich kennen. Lass bloß die Finger von ihm.«

Während meines lasziven Tanzes mit Karo bemerkte ich, wie Bene aus seinem Gespräch herausgerissen wurde. Er schaute abfällig zu mir herunter. In mir tobte es. Er verdiente mich nicht, obwohl ich es unerträglich fand, nicht in seiner Nähe zu sein.

Karo hatte mir beim Tanzen ins Gesicht gefasst, und ich musste mein Make-up auffrischen. Ich hatte Mamas Chanel-Puder drauf, aber den hatte ich ja zu Hause lassen müssen. Karo lieh mir ihren Puder und wartete an der Bar auf mich.

Auf der Toilette bemerkte ich, dass Felicitas mir gefolgt war. Sie blieb neben mir stehen und schaute mir zu, wie ich mein Gesicht abtupfte.

»Ganz schön heiß.«

»Hm.« Ich war nicht zum Reden aufgelegt. Ich bürstete mein Haar wieder zu einer vollen Mähne auf. Sie stellte sich hinter mich und berührte mein Haar.

»Das ist ja ganz weich.«

Ich lächelte verlegen. »Danke.«

»Wahnsinn. Ich wünschte, meines wäre auch so.«

Ich drehte mich um. »Deins gefällt mir auch.«

Sie lächelte. Ich wandte mich wieder dem Spiegel zu und beobachtete sie dort: Ihre schmalen Lippen glänzten, ihr Mund war ein wenig geöffnet. Sie hatte eine schmale Lücke zwischen den beiden Vorderzähnen. Sie war zierlich, hatte aber sicher BH-Körbchen B.

»Ich habe gehört, dass du was mit Bene hattest - wieso hast du mir nichts erzählt?« Ihre Stimme war dabei tiefer als sonst.

»Ich dachte, es ist nicht so wichtig, außerdem ist das nichts, worauf ich stolz bin.«

»Ja, aber versteckt habt ihr euch nicht gerade.« Ihre Stimme zog jedes Wort in die Länge.

Irgendwie war sie verändert. »Mir egal.« Abrupt schloss ich die Puderdose und ließ sie in die Tasche fallen. »Du kennst Bene. Glaubst du, dass es ihn trifft, wenn ich was mit Caspar anfange?« 

»Kommt drauf an, wie sehr er dich mag.« Mir schien, als spräche sie davon, wie sehr sie mich eigentlich möge.

»Wie sehr mag er mich denn?«

»Ich weiß es nicht.« Sie lächelte spöttisch. »Ich weiß nur, dass er ein Arschloch ist. Wusstest du, dass er mit Loulou geschlafen und sie dann eiskalt abserviert hat? Ich hatte auch mal was mit ihm, mich hat er auch fallen lassen, und es gibt noch weitere Opfer.« Es klang nicht, als würde ihr das nahe gehen. »Die Jungs kennen da nichts«, fügte sie fast genussvoll hinzu.

Sie holte ihren Lipgloss heraus und rollte ihn auf meine Lippen. »Mach mal schmatz.« Sie machte es mir vor. Dann küsste sie mich. Der Kuss war warm und leidenschaftlich. Sie schmeckte nach Himbeere, ihr Mund war viel weicher als der von Männern. Ihre Augen waren geschlossen, und wir waren uns nahe. Ich roch ihr süßes Parfum.

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht überrumpeln«, flüsterte sie.

»Bist du bi?« Ich konnte es nicht ganz fassen.

»Jetzt schon. Du nicht?« Sie lachte unbekümmert.

Ich schüttelte irritiert den Kopf. War ich bi? Unmöglich. Nach endlosen Minuten, in denen wir uns permanent anstarrten, küsste sie mich wieder. Sie drängte mich zur Wand, fasste mich an, wie es sonst nur Jungs taten. Doch alles war zärtlicher mit ihr. Mittlerweile hatte auch ich die Augen geschlossen. Ich mochte es. Ja, ich genoss es und machte mit.

Später ging ich wie auf Wolken zur Tanzfläche und konnte es immer noch nicht glauben.

Karo und Caspar winkten mir zu, als sie mich sahen.

»Mona, das ist Caspar.«

Er lächelte, entschuldigte sich und ging davon.

Karo raunte. »Er wollte, dass ich ihn dir vorstelle.«

»Wieso ist er dann weg?«

»Keine Ahnung. Warum tun die Menschen beschissene Dinge, wenn man lieb zu ihnen ist?« Sie sah mich traurig an.

»Was meinst du damit?«

Sie erzählt mir enttäuscht, dass Boris für sie nie erreichbar war, wenn sie Kontakt mit ihm wollte, er sie aber letztens mitten in der Nacht zu sich bestellt und sie im Hausflur gevögelt hatte.

»Wenn er will, dann soll ich bereit sein, aber wenn ich will, dann ist er nicht da. Er macht mir immer größere Angst, ja wirklich. Manchmal kann ich vor Angst schon gar nicht mehr einschlafen.«

»Angst? Wovor?«

Sie antwortete nicht, sondern klapperte mit ihren Augen so nervös herum, als müsste sie weinen. Ihr flatteriger Blick brachte mich richtig negativ auf Touren. Vielleicht ging es den Typen auch so, und sie mussten ihr dann immer ihre fiese Meinung reingeigen. So in der Art wie ich es nun tat: »Es war ein Fehler, dass du mit nach München wolltest. Du hast diesen Fehler schon zweimal gemacht, wieso nun noch ein drittes Mal? Du solltest dich dafür ohrfeigen.« Sie stand so dämlich da, als wollte sie, dass ich es täte. Ich hob zwar nicht meine Hand, aber ich sagte: »Es war bestimmt ein interessanter Trip, sich nachts aus dem Zimmer zu schleichen und im Hausflur flachgelegt zu werden. Aber brauchst du diese Erfahrung? Ist sie wirklich nötig? Nein. Wird sie dir später im Leben weiterhelfen? Nein. Gut, vielleicht willst du, bis du eine alte Schachtel bist, permanent aufregende Typen haben und dies als erste Erfahrung buchen. Ein kleiner hoffnungsvoller Anfang. Aber was Boris angeht - sechzehn ist eigentlich nicht das Alter für Sadisten. Wenn man so gefühlstaub ist wie ein Mann - so cool von wegen, einmal gepoppt, schon gestoppt - ist das okay, aber wenn man ein sensibles Mädchen wie dich, das sich ihm an den Hals hängt, so behandelt, dann sieht die Sache schon ziemlich  gemein aus. Aber Madame muss sich offenbar so einem durchgeknallten Kerl anbieten.« Sie starrte mich geschockt an, weinte aber nicht, und ich versuchte es mit einem anderen Ton: »Deine Boris-Sache ist ein ganz großer Fehler. Ich weiß zum Beispiel, dass er manchmal Herpes hat. Du solltest ihn schon deswegen meiden.« Ich klopfte ihr auf die Schulter und ging. Es war knallhart, aber notwendig. Ich drehte mich noch einmal um und sah sie zur Toilette rennen.

Auf dem Dach des Clubs gab es verschiedene Sitzecken. Es wehte ein kühler Wind, und ich verkroch mich in eines der weißen Sofas. Irgendjemand vom Nebentisch schob mir einen giftgrünen Drink herüber und dann noch einen, und ich war schon ziemlich angeheitert, als Caspar auftauchte und sich zu mir setzte. Er legte sofort seinen Arm um mich. Wir saßen nah beieinander. Plötzlich war ich aufgeregt. Dieser Typ sah göttlich aus, wieso hatte ich es nicht vorher gesehen? Ich wandte mich ihm ganz zu, er zog seine Augenbrauen hoch, und im selben Moment küsste ich ihn. Er war überrascht, doch es gefiel ihm. Er kam näher und wollte mehr. Ohne ein Wort stand ich auf und stakste im Modelgang davon.
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Ich war in meinem Bett gelandet ohne Schwierigkeiten und Zwischenfälle. Beim Frühstück fragte mich Mama, ob ich alles für die Schule vorbereitet habe und ob sie mir noch ein Brot schmieren solle. Keine Frage, wo ich gestern Abend gewesen war. Nach dem Gespräch mit der Schulpsychologin war alles anders. Selbst das Wetter.

Es wurde kalt. Ich knöpfte meine Jacke zu, fror aber trotzdem, so als würde ich von innen verkühlen. Ich rieb mir die Hände und zitterte. Alle trugen Mützen und Schals, aber die Kälte schlich sich durch alles hindurch bis unter die Haut.

Die Schule stellte die Heizungen erst an, als die ersten Proteste von den Lehrern kamen. Nur in der Cafeteria war es einigermaßen warm, weil dort schon morgens für mittags gekocht wurde. In der Pause saß ich mit meinen Freundinnen am Tisch und aß Linsensuppe. Jeka schob ihren Teller zur Seite und fing an, eine Tabelle auszufüllen.

Ich fragte sie, ob das ihre Hausaufgaben seien und wenn ja, ob ich abschreiben könnte.

»Nein, das sind keine Hausaufgaben, du kannst aber gerne abschreiben. Das ist meine Planung für die Winterexamen.« Sie schaute mich mahnend an, denn sie wusste, dass ich mich nicht vorbereitet hatte. Ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass in drei Wochen die Examen stattfanden. Ich spürte Beklemmungen, als ich mir vorstellte, wie ich alleine in dem Raum sitzen und meinen Namen auf ein leeres Blatt schreiben würde.

Draußen zog sich der Himmel zusammen, dunkelgraue Wolken schoben sich übereinander.

Kathrin saß mir in einem senfgelben Kleid gegenüber und fragte: »Hast du etwa noch nicht angefangen?«

»Nein.« Ich erinnerte mich an all die Situationen, in denen ich meine Hausaufgaben nicht abgegeben hatte, an die Gesichter der Lehrer, wie sie es dann irgendwann aufgegeben und mich nicht einmal mehr ermahnt hatten und schließlich nur noch aus Routine fragten. Doch nur mit guten Zensuren in den Winterexamen würde ich bessere Noten im Sommerzeugnis erreichen können. Die Winterexamen machten fünfzig Prozent der Gesamtzensuren aus. Ich musste also ranklotzen.

Zu Hause fing ich sofort an und brachte ein Mathethema und einen Englischaufsatz hinter mich. Danach ging ich zu Mama ins Wohnzimmer, die vor dem Fenster am Bügelbrett stand. Ich zeigte ihr meinen Plan für die Examen. Sie studierte ihn genau und fragte, ob ich denn für heute schon alles erledigt hätte. Ich nickte stolz, und sie machte mir zur Belohnung einen heißen Kakao. Ich kuschelte mich in mein Bett und hörte Mama in der Küche. Heute machte sie Nudelauflauf mit Zucchini.

Dann klingelte mein Telefon. »Hallo?«

»Hier ist Caspar.« Mit dem hatte ich nun überhaupt nicht gerechnet.

»Oh, was gibt’s?«

»Ich wollte mal sehen, was du so machst.«

»Nichts. Du?«

»Chillen.«

Ich hätte mir eine aufschlussreichere Antwort gewünscht, aber ich war zu unsicher, um ihn mehr zu fragen als: »Und mit wem chillst du so?«

Er lachte. »Du meinst, welche Freunde ich habe? Viele. Soll ich sie alle aufzählen?«

»Nein danke.«

Nach einer Weile sagte er: »Du bist nicht gerade die Gesprächigste.«

»Wollen wir aufhören?«

»Wieso hast du mich geküsst und bist einfach weggegangen?«

»Warum nicht?«

»Ich finde das unhöflich.«

»Fändest du es höflicher, wenn ich dich in die Toilette gelockt hätte?«

Er lachte. »Es wäre schön gewesen, wenn du geblieben wärst. Ich wollte dich besser kennenlernen.«

Jetzt lachte ich auch. »Bei der lauten Musik?«

»Gut, lass uns irgendwo hingehen, wo es leiser ist.«

Aber ich blockte ab: »Ich muss jetzt aufhören, meine Mutter ruft mich.«

»Geh morgen mit mir essen. Bitte. Ich würde dich wirklich gern wieder sehen.«

 

Während ich mit Jeka - nach einem endlich mal wieder friedlichen Familien-Abendessen - noch an der Spree spazieren ging, überlegte ich, wie ich auf Caspars Einladung reagieren sollte. Jeka stieg erst nicht darauf ein, sie wollte sich eine neue Frisur zulegen und wissen, was ich besser fände. Im Gegensatz zu ihr hatte ich kein Problem mit den Haaren, ich trug sie zu meinem Pony immer lang, manchmal mit Seitenscheitel, so wie sie gerade fielen.

»Oder fändest du Zöpfe besser?« Sie teilte ihr Haar und drehte die zwei Hälften, sodass sie wie Zöpfe wirkten, und hielt sie fest. Sie legte den Kopf nach links und nach rechts, zog dabei Grimassen und streckte mir die Zunge raus. Ich lachte, ich fand das lustig und mir gefiel Jeka so rundum. Das war immer wieder ein schönes, vertrautes Gefühl. Mit ein, zwei Albernheiten konnte sie mich glücklich machen. Außerdem sah sie super aus mit ihren Röhren-Jeans und der dunkelbraunen Lederjacke, die oben einen geschlossenen Kragen hatte, der ihr Gesicht schön schlank aussehen ließ.

»Für welche Frisur hast du dich denn nun entschieden?«

Sie machte einen schnellen Schritt neben mich, hakte mich ein und sagte: »Heute kann ich mich nicht entscheiden.« Dann fragte sie neugierig: »Warum hast du überhaupt mit ihm angebändelt?«

»Um mich an Bene zu rächen. Ich habe gelitten, nun soll er auch leiden.«

»Hat das die Psycho empfohlen?«

»Wenn ein Junge wie Bene ein riesiges Ego hat und man ihn nur kränken kann, wenn man mit seinem besten Freund schläft, dann tu ich das. Ganz einfach: Vergeltung. Auch wenn Madame Psycho sagt, dass er als Kind vielleicht verletzt wurde. Ich möchte mich an ihm rächen. Er hat mich verletzt und fertiggemacht. Jetzt möchte ich ihn genau so fertigmachen. Da ist nichts mit Liebe oder so. Caspar ist charmant, intelligent, hat viele Freunde, er ist gebildet und sieht toll aus.« Ich lachte. »Er ist wunderbar.«

»Also eigentlich perfekt.« Sie hielt mich an und stellte sich vor mich, um mir mit dem Zeigefinger eine Wimper von der Wange zu tupfen. Sie hielt sie auf der Fingerspitze »Puste sie weg, das bringt Glück.« Ich blies kräftig und wünschte mir was. »Ich bin aber nicht in ihn verliebt.«

»Was nennst du verliebt?«

»Liebe ist bedingungslose Hingabe. Dabei bin ich mir im Nachhinein noch nicht mal sicher, ob das bei Antonius so war - obwohl ich ziemlich selbstlos war, oder?«

»Also mit Antonius war es Liebe. Liebe an sich. Richtige Liebe ist, wenn man einfach nur möchte, dass jemand sich wohl fühlt und es ihm gut geht. Selbstlose Liebe nennt man das wohl.«

»Ja, die Christen nennen das Nächstenliebe.«

»Ja. Aber sobald Hormone und Sexlust mit im Spiel sind, kippt die Selbstlosigkeit vom Stuhl. Davor warne ich dich. Undisziplinierter Sex kann alles mitreißen. Du musst dich jetzt auf dich konzentrieren und auf deine Prüfungen. Du bist nicht mehr ausgeglichen, sondern ständig angespannt. Das ist schlecht für das Winter-Examen.«

»Ich bin so durcheinander. Erst habe ich mit Max Sex, aber was tue ich als Nächstes? Ich stürze mit einem wildfremden Italiener ab, setze dabei meine Beziehung zu Max aufs Spiel, sage mir danach, dass es das letzte Mal war und gehe dann kurz danach mit Bene ins Bett. Irgendwie ist das nicht in Ordnung.«

»Meinst du, das mit Max war ein Fehler? Du hattest vorher doch schon Antonius.«

»Ich glaube, bei Max dachte ich, dass ich ihn nicht genug liebe. Irgendwie hatte ich ein schlechtes Gewissen und tat es deswegen oft. Und mit Bene war dann alles so unglaublich interessant und leidenschaftlich. Aber jetzt schäme ich mich dafür, dass ich mit ihm geschlafen habe.«

Jeka fasste mich fest am Oberarm. »Mona, hör auf, dauernd zu kämpfen und alles zu hinterfragen. Du bist ein wundervoller Mensch. Ich mag dich. Sei auch nett zu dir.«

Zu Hause schaltete ich den Laptop an, öffnete das Fenster und räumte mein Zimmer auf, während der Computer hochfuhr. Die kalte Luft zog ins Zimmer. Ich hasste es, wenn es nicht frisch roch. Ich wartete ungeduldig, bis sich MSN öffnete. Caspar war online, ich ging aber erst zur Toilette. Ich wollte ihn noch etwas zappeln lassen und mich testen. Ich nahm mir viel Zeit im Bad. Wusch  meine Hände, machte meine Fingernägel sauber, zupfte meine Augenbrauen, wusch mein Gesicht, cremte es sorgfältig ein und rieb meine Lippen mit Balsam ein. Als ich zurückkam, war mein Zimmer eisig. Mama wollte immer Heizung sparen, aber ich drehte sie voll auf. Der Bildschirm zeigte ein orange blinkendes Licht: Caspar und drei andere Leute, aber wichtig war Caspar.

»Hi.«

»Na. Wie geht’s?«

»Gut. Danke. Und dir?«

»Auch gut.«

»Wie lief’s noch mit deiner Freundin?«

»Gut. Wir waren an der Spree.«

»So spät?«

»Wir hatten ein paar Sachen zu besprechen. Was hast du gemacht?«

»Wollte meinen besten Freund treffen, aber er hatte etwas mit den Mädchen vor. Party oder so.«

Plötzlich dampfte ich vor Eifersucht.

»Hast du Zeit, dich mit mir zu treffen?«, fragte er.

»Ja. Morgen Abend.«

»Da bin ich schon verabredet, aber ich ruf dich an.«

»Okay.«

Er ging offline, einfach so, ohne mir Tschüss zu sagen. Egal. Er würde mich anrufen, spätestens in vier Tagen. Er würde mich sicher so lange zappeln lassen wie ich ihn.

Ich ging wieder ins Bad, um mir die Zähne zu putzen. Aus meinem Zimmer kamen MSN Geräusche. Jemand chattete mich an.

Jeka. Sie schrieb: »Hai. Wie geht’s?« Pause.

»Haaaalooo. Mona. - Wenn du nicht antwortest, sei auch nicht online. Hasse das.«

»Pardon. War Zähne putzen.«

»Quatsch. Lüg nicht. Du wäschst dich nicht.«

»Ha, ha. Hast du heute wieder mit Peter Lustig geduscht?«

»Nein, einen Clown gefrühstückt.«

»Komm morgen früh vorbei. Bin zu müde, um jetzt noch zu chatten.«

»Gute Nacht.«

Am nächsten Morgen überlegte ich unter der Dusche: Meldet Caspar sich? Ich war mir nicht sicher. Jeka klingelte dreimal, das war unser Zeichen. Ich öffnete, küsste sie links und rechts, und wir umarmten uns, als hätten wir uns Jahre nicht gesehen. An diesem Morgen hatte sie ein besonderes Lachen, groß und voller Freude, und ihre kalten Wangen fühlten sich rosig an.

Als wir frühstückten, kam schon der Anruf: »Hey, hier ist Caspar. Mona?«

»Hi. Wie geht’s?«

»Gut. Also, ich kann dich heute um acht abholen.« Also doch.

»Ok, um acht.«

»Caspar ist gut in Mathe«, sagte Jeka. »Vergiss das nicht, denk an das Examen.«
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Für Mama musste ich etwas Besonders erfinden, ich entschied mich für eine Ballett-Generalprobe. Ich fragte sie sogar, ob sie nicht Lust hätte, auch zu kommen.

»Nein, danke«, lächelte sie, »ich bleibe lieber hier und mache die Bügelwäsche. Aber lieb, dass du mich fragst.«

Ich nahm sie in den Arm und wünschte ihr einen schönen Abend.

Dass Caspar mit dem Auto an der Ecke wartete, fand ich schon mal very nice. Jungs mit einem Auto hatten einen Megavorsprung. Es hatte so etwas Reifes.

Im Auto bemerkte ich zum ersten Mal seine zarten Hände, die auf dem Lenkrad lagen. Es gefiel ihm, dass ich mich ihm aufmerksam zuwandte. Seine Augenbrauen waren dunkler als sein Haar und seine Lippen standen etwas hervor, die Unterlippe warf einen Schatten auf sein Kinn. Sein Profil erinnerte mich an griechische Statuen.

Er entspannte sich, lehnte sich zurück und fuhr nicht mehr wie ein Macho.

»Wohin fahren wir?«, fragte ich.

»Ich dachte ans Fischer, was meinst du? Oder ins China Town?«

»Besser ins China Town.«

»Alles klar.«

Es gefiel mir, dass er nicht so fest an irgendeinem Scheißlokal hing.

»Musik?«

Ich nickte. Ich mochte die Vertraulichkeit, die bei Musik und körperlicher Nähe im Auto entsteht.

Gotan Project.

Ich schaute aus dem Fenster.

Er bekam einen Anruf.

»Wer war das?«, fragte ich ihn.

»Bene. Ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt.«

»Flüchtig. Wieso?«

»Er lässt dich grüßen.«

»Danke.« Mir wurde heiß im Gesicht, und ich drehte mich schnell zum Fenster.

 

Eigentlich war das China Town ziemlich gruftimäßig, ich fand es trotzdem elegant.

Wir saßen uns gegenüber, und Caspar fragte, was ich trinken wolle. Ich wollte dasselbe, was er trank. Er bestellte Rotwein.

Er schien sich dafür rechtfertigen zu wollen: »Mein Vater hat in Italien ein paar Weinstöcke. In den Ferien helfe ich ihm.«

Von Rotwein hatte ich keine Ahnung, also schwieg ich. Ich hatte vorsichtshalber eine röhrenartige schwarze Hose und einen Kaschmirpulli angezogen. Das geht überall. Er trug Hemd, Krawatte, Flanell-Hose und Jackett. Ein bisschen drüber, dachte ich, schließlich war es nur ein Date und kein Jubiläum.

Der Wein kam, Caspar probierte und nickte. Der Kellner goss ein, mit einem Arm auf dem Rücken, wir hoben die Gläser und prosteten uns zu. Der Wein war herb, aber auch einen Hauch süß.

Er fragte nach meinem Ballett, und ich ihn nach seinen sportlichen Aktivitäten.

»Ich spiele Tennis. Und habe früher Hockey gespielt. Aber Hockey war nicht so mein Ding. Wahrscheinlich war ich einfach zu schlecht.«

»Hockey mit Bene?«

Er nickte, und es entstand eine Pause.

Schließlich fragte ich: »Was machst du sonst so in deiner Freizeit?«

»Ich lerne viel, weil ich bald Abi mache. Und die zwölfte ist ziemlich heftig. Außerdem muss ich für den Schulchor ein paar Stücke einüben. Ich soll die Klavierbegleitung übernehmen.«

»Du spielst Klavier?« Ich knuddelte an der Serviette herum und dachte daran, dass ich das Klavierspiel schon mit sechs aufgegeben hatte.

»Ja. Seit zehn Jahren.«

Mir gefiel, wie er so ruhig erzählte. Vielleicht lag es auch daran, dass ich schon ein Glas Wein intus hatte, mir wurde deutlich wärmer.

»Was möchtest du essen?« Er nahm meine Hand.

»Was nimmst du?«

»Truthahn mit Reis.«

»Ich auch.« Bloß keine Komplikationen.

»Dachte ich mir. Du bist nicht so entscheidungsfreudig, oder?«

»Doch, aber ich gehe davon aus, dass du einen guten Geschmack hast.« Er lachte und bestellte zweimal Truthahn.

Als der Kellner weg war, hatten wir uns wieder nichts zu sagen.

»Und deine Eltern? Was machen die?«, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen.

»Mein Vater ist Unternehmer. Meine Mutter hat Literatur studiert. Aber sie leben noch zusammen«, lachte er.

Wieso sollten Unternehmerei und Literatur nicht zusammenleben? Ich nickte trotzdem nur. Die Atmosphäre war entspannt und eigentlich angenehm, aber wir fanden kein Gesprächsthema.

»Und deine?«

»Mein Vater ist pensioniert. Meine Mutter war Krankenschwester und arbeitet jetzt als Stewardess. Meine Eltern sind getrennt, seit ich zwei bin.«

Der chinesische Truthahn duftete gut. Solange wir kauten, hatten wir eine passable Ausrede, doch sobald wir aufgegessen hatten, mussten wir wieder reden.

Ich wusste nicht worüber. Immerhin hatten meine Augen vergnügliche Unterhaltung, weil Caspar so gut aussah. Er war einer von diesen Typen, die ich stundenlang betrachten konnte. Er war sexy und erotisch in seinen Bewegungen. Vielleicht war das ja ein Gesprächsthema. Ich platzte heraus: »Wieso siehst du eigentlich so gut aus?«

Er lachte erstaunt, aber meine Frage gefiel ihm.

»Nun ja.« Er tupfte seinen Mund mit der Serviette ab. »Das kann ich dir nicht beantworten. Das ist dasselbe, als wenn ich frage, warum wechselst du so schnell von arrogant auf entspannt?«

»Das kann ich dir beantworten. Ich wechsle nicht. Ich bin.«

»Was bist du? Arrogant? Entspannt?«

»Beides.«

Er schmunzelte. Ich empfand seine Frage nicht als Kompliment, sondern als Stichelei und Anspielung auf unser erstes Telefonat.

»Und warum bist du arrogant und entspannt?«

»Arrogant, weil ich überspielen möchte, dass ich unsicher bin. Und entspannt, weil ich das nicht immerzu überspielen kann.«

Er grinste. Allmählich kam nun doch ein Gespräch in Gang.

Nach dem Essen brachte er mich nach Hause. Auf der Fahrt legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel. Mir war klar, dass ich nicht in ihn verliebt war, doch er hatte gute Seiten und war ein guter Fang. Ohne diese Vorzüge würde er sich für meinen Rachefeldzug nicht eignen.

Er brachte mich bis zum Hauseingang.

»Danke für den schönen Abend.« Ich hielt ihm meine Wange hin.

Er reagierte nicht, stattdessen fragte er: »Wann sehen wir uns wieder? Morgen?« Er nahm selbstbewusst an, ich würde ihn auf jeden Fall wiedersehen wollen. »Vielleicht ja schon heute Abend«, sagte ich vieldeutig.

»Wo gehst du denn später noch hin?«

»Das verrate ich nicht.« Ich lächelte, und er auch. Er nahm meine Hand und kam einen Schritt näher. Zögernd küsste er mich (zart und ohne Zunge). Als er merkte, dass ich nicht abwehrte, küsste er mich intensiver (mit Zunge). Obgleich ich nicht verliebt war, fühlte ich mich plötzlich wie hypnotisiert. Ich legte meine Hände um seinen Kopf und schwebte.

 

Ich wollte gleich ins Bett, sah aber, dass in der Küche Licht brannte und schaute kurz hinein, um zu melden, dass ich zurück war. Mama machte Justin etwas zu essen, der gerade von einer Klassenreise zurückgekommen war. »Hi, Justin, wie war’s?«

»Gut.«

»Mama, ich verschwinde ins Bett.«

Sie kam, nahm mich in den Arm und schmatzte mir Küsse auf meine beiden Pausbacken. Ich litt darunter, dass sie so dick waren. Und dann noch meine kräftigen Augenbrauen dazu.

Als ich aus der Küche ging, fragte sie mich, warum ich hinke.

»Ich habe mir beim Ballett den Fuß verknackst«, sagte ich und verschwand.

Sie kam hinterher und schlug vor, am Wochenende ein paar Freundinnen zum Kaffee einzuladen.

Ich wusste, dass niemand darauf Bock hatte, aber sie stand so freundlich und hilflos da, dass ich lächelte. »Ja, super Idee. Sonnabend?«

Sie blinzelte mir zu. »Schön. Den Kuchen besprechen wir noch.«

»Ja, danke, Mama.«

»Gute Nacht.«

Natürlich wollten die Mädchen nicht, sie hatten alle irgendetwas vor, und ich musste jede einzeln überreden. Nur Karo sagte gleich zu und freute sich.

Wir überlegten, was Mama zu der Einladung veranlasst haben könnte, kamen aber nicht drauf. Sie hatte stand by, und es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie abberufen würde. In dem Fall wollten wir ins Café Odin gehen.

Als die Mädchen um drei kamen, servierte sie ihnen statt Kaffee Rooibuschtee: »Ist viel gesünder.« Als wäre es ein Kindergeburtstag, bot sie sogar Kakao an.

»Kakao nicht, vielleicht Curaçao«, sagte Felicitas, und wir lachten.

Aus dem Café Odin wurde nichts, aber ich überging das, denn ich spekulierte darauf, dass Mama im Falle sehr guter Laune mich mit den Mädchen abends wegließ. Caspar hatte kurz vorher angerufen und mich für den Abend eingeladen. Ich hatte ihm erzählt, dass ich mit meinen Freundinnen zusammen war und noch nicht wusste, wie sich das entwickelte. Er hatte gleich vorgeschlagen, sie doch mitzubringen. Wenn alle mitmachten, konnte ich Mama wahrscheinlich sogar ehrlich sagen, dass wir zu Caspar wollten. So musste ich endlich mal nicht lügen.

Und tatsächlich: Mama ließ uns ziehen. Wir nahmen den Bus, und während der Fahrt beobachtete ich die Wolken. Dick hingen sie über uns, und der Himmel war weit weg. Karo saß neben mir und starrte vor sich hin. Hatte ihr die Kuchenrunde bei Mama nicht gefallen? Die anderen waren ganz hinten und machten sich über den Busfahrer lustig. Mama hatte die Teller selbst  wegräumen müssen, weil wir plötzlich absausten, um den Bus nicht zu verpassen, aber sie war nicht sauer, sondern hatte uns strahlend »viel Spaß« gewünscht. Mit laut klappernden Schuhen rannten wir die Treppen hinunter. Es klang wie in dem Musical  Stomp. Dabei fiel mir etwas anderes ein: »Karo, hast du schon das Requiem von Mozart gehört?« Das hatte uns Frau Mühlheim als Beispiel für klassische Trauermusik empfohlen.

»Mamia wollte mich letzte Woche in ein Mozart-Konzert mitnehmen.«

»Und? Wie war’s?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Wir sind nicht gegangen.«

»Wolltest du nicht?«

Der Bus hielt abrupt an, sie flog nach vorn und musste sich festhalten. »Ich bin lieber auf’ne Party gegangen.«

»Bei wem denn?« Ich war erstaunt. Sie alleine auf einer Party?

»Boris.«

Ich schaute sie direkt an. »Bei Boris?« Davon hätte ich aber gehört.

»Im Goldenen Schuh in Kreuzberg. Ganz anders, als es klingt: echt schäbig.«

Das war ja spannend - Karo in Kreuzberg. Und dann mit Boris. »Ich wusste gar nicht, dass Boris da hingeht.«

Sie schaute abwesend aus dem Fenster. »Ich bin auch nicht wirklich mit ihm weggegangen, wir wollten uns da treffen. Ich war auch überrascht, aber alle seine Freunde waren schließlich auch da.«

»Was für Freunde?«

»Kenn ich nicht.«

»Und was hat Boris gesagt, als du gekommen bist?«

»Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Er war im Nebenraum.«

Ich war jetzt richtig verwirrt. »Warum bist du nicht in den Nebenraum gegangen, wenn du die Freunde gar nicht kanntest? Oder bist du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht hin. Seine Freunde bestanden darauf, dass ich mit ihnen was trinke, und dann war ich so voll, dass der Besitzer der Kneipe mich nach Hause gefahren hat.«

»Und wo war Boris die ganze Zeit?«

»Weiß ich nicht.«

»Du hast ihn überhaupt nicht gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf und war immer noch traurig. »Warum bist du nicht zu ihm gegangen, wenn er da war?«

»Die haben mich nicht gelassen.«

»Was? Die haben dich festgehalten oder was?«

Sie nickte.

»Waren da auch Mädchen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Kanntest du die Jungs denn?«

Sie schüttelte wieder den Kopf.

»Was war das denn? Eine Flatrateparty?«

Plötzlich guckte sie mich an. »Ja, war es.«

»Und Boris?«

»Einer hat gesagt, wenn ich ihn küsse, dann kann ich auch zu Boris. Boris war bestimmt da, die haben ihm doch zugerufen, dass ich da bin.«

Ich fasste es nicht. »Ganz zu Anfang, als du gekommen bist, hast du da Boris’ Namen erwähnt?«

»Ja. Ich habe gefragt, ob Boris da ist.«

»Und da haben sie gesagt, ja, der ist im Nebenraum?«

»Ja.«

»Wie sah der aus, der dich geküsst hat?«

»Abstoßend.«

»Und warum dann?«

»Die haben mich einfach angefasst, ohne dass ich es wollte, aber denen war das egal.«

»Die anderen haben dich auch angefasst?«

Sie nickte.

»Wie weit sind sie denn gegangen?«

Sie machte eine vage Geste, und ich wusste, was passiert war.

Nach einer Weile sagte sie: »Mir tat alles weh. Es war so schrecklich. Ich erinnere mich kaum an etwas.«

Draußen lief Karo neben Felicitas, und ich zog Jeka etwas nach hinten. Ich erzählte ihr, was ich eben von Karo erfahren hatte und ob sie das für möglich hielt.

Jeka zuckte mit den Schultern. »Mamia hat mir mal erzählt, dass Karo sich viel ausdenkt. Man kann überhaupt nicht wissen, was stimmt oder nicht.«

Ich konnte mich nicht beruhigen.

Wir klingelten und warteten vor Caspars Haustür. Das Haus war typisch Dahlem, alles gepflegt und voller Bäume.

»Wann öffnet er endlich?«, sagte Karo. »Ich friere so.«

Hoffentlich verdirbt sie den Jungs nicht die Laune, denn sie zog alle Aufmerksamkeit auf sich, wenn sie schlecht drauf war. Sie saß dann immer nur da und starrte aus dem Fenster, bis jemand fragte: »Ist alles in Ordnung? Du sagst ja gar nichts.« Und sie dann: »Mir ist nur schlecht.« Dann folgten tausend Fragen - Hunger, Durst, müde, langweilig, was noch? Wenn man sie kennt wie ich, weiß man, dass sie einfach nur ehrlich ist, sich nicht verstellt und gar nicht erwartet, beachtet zu werden. Ich nahm sie in den Arm.

»Na, ihr beiden Turteltauben. Schmust ihr ohne mich?«, sagte Caspar, als er öffnete und grinste breit.

»Hey«, ich küsste ihn mit kalten Lippen auf den Mund. »Wir sind alle durchgefroren und schlottern.«

»Wollt ihr nicht reinkommen?«

»Nein«, sagte Jeka. »Eigentlich wollen wir hier draußen zelten.«

Wir gingen hinein, und er führte uns die Treppen in den zweiten Stock hinauf.

In dem Haus war nichts neu oder modern. Wir setzten uns ins Wohnzimmer, in dem ein rustikaler Holztisch, ein weißes Sofa und zwei Sessel standen. Caspar bot uns etwas zu trinken an und empfahl den Rotwein, den sein Vater aus Italien mitgebracht hatte. Da wir keinen Rotwein mochten, nahmen wir Wasser.

Es klingelte. Während er zur Tür ging, meinte Jeka: »Der sieht ja umwerfend aus.« Dabei ließ sie sich auf den Teppich fallen.

Bis auf Karo lachten alle. »Ich finde Männer immer erst umwerfend, wenn sie etwas haben, das mich staunen lässt.«

»Stimmt«, sagte Felicitas. »Aber mal im Ernst - nur um Bene eins auszuwischen, wird Caspar ja wohl genügen.«

»Klar, und da ist es auch besser, wenn ich mich nicht in ihn verliebe.«

Von der Tür kam eine uns allen bekannte Stimme: »Hallo, Mona. Toll, dass du da bist! Hallo Mädchen!« Mit schleimig-ironischem Tonfall. Bene.

Ich stand auf und begrüßte ihn mit Küsschen links, Küsschen rechts. Dabei starrte ich ihm so in die Augen, dass er es als eine Drohung auffassen musste. Ich wollte nicht, dass er Caspar etwas von unserer missglückten Bekanntschaft sagte. »Na, Bene. Wie geht’s? Welche wird es heute sein?«

Bene konterte: »Und mit wem hast du es in den letzten Tagen getrieben?«

Caspar verschluckte sich hustend am Zigarettenrauch und schaute uns mit großen Augen an. Jeka lachte laut.

»Nett, dass du fragst. Ich wollte dieses Wochenende reiten gehen, aber ich schreibe bald Examen, deshalb habe ich bei Caspar gelernt.«

Jeka lachte wieder, und Benes Grinsen verwandelte sich in einen Strich. »Und, hast du was Gutes gelernt? Nach allem, was ich so mitgekriegt habe, hast du da ja noch Bedarf«, sagte er.

Caspar wurde die Situation unangenehm. Er stand auf, um den Rotwein zu holen. Ich folgte ihm in die Küche und lehnte mich an die Spüle.

»Ich wusste gar nicht, dass Bene dich nicht mag«, sagte er, während er die Gläser aus dem Schrank nahm.

»Ich wusste gar nicht, dass Bene heute kommt.« Ich schaute ihm zu, wie er die Flasche öffnete.

»Ich habe ja auch nur Freunde gesagt. Also stimmt es, ihr mögt euch nicht?«

»Kann man so sagen.«

»Wieso?«

»Lange Geschichte. Wenn ich die jetzt erzähle, wird der Abend sehr kurz.«

Wir lachten, und er küsste mich. Dabei berührte er meinen Kopf ganz vorsichtig mit einer Hand, damit er mein Haar nicht zerwühlte, und legte die andere auf meine Hüfte. Er ging zärtlich mit mir um, und das gab mir Sicherheit.

Ich half ihm, die Gläser und den Wein hineinzutragen.

Inzwischen waren auch die anderen Freunde Caspars - oder Benes - gekommen, und er erzählte Michael und Phil ganz genau, welchen Wein er ausgesucht hatte, wie man ihn schwenken und »kauen« musste.

Bene sah, wie meine Hand zitterte, als ich Caspar ein Glas reichte. Die Situation überforderte mich. Tränen wollten aufsteigen, aber ich hatte keine Lust allen zu zeigen, wie leicht ich durch Bene zu verletzen war.

Ich wollte nicht verknallt sein, nicht in Bene. Ich wollte mich nie wieder verlieben. Ich wollte dieses Gefühl kaputt machen, zerkratzen oder zerschlagen. Ich war sauer auf Bene und auf mich selbst. Am liebsten hätte ich mein Herz so lange gequetscht, bis die Liebe zu Bene hinaustropfen würde. Und das Schlimmste eigentlich: Es war nicht einmal Liebe, es war Abhängigkeit. Und das nach einer einzigen Nacht. Es war lächerlich, aber das machte es nicht besser.

Ich wurde aus meinen bösen Gedanken gerissen, als Caspar mich am Ende des Abends zur Rede stellte. »Was ist los? Ich möchte es wissen, weil ich dich ernsthaft mag. Ich weiß, dass Bene ein Stecher ist, aber ich bin das nicht. Ich finde es ekelhaft, mit beliebigen Mädchen zu schlafen. Also, was ist?« Er war ganz ernst.

»Es stimmt, ich habe mit Bene geschlafen, aber ich war furchtbar verletzt, als ich schnallte, dass er mich abserviert hatte. Ich verstand die Welt nicht mehr. Ich wollte ihn bitten, dass er es mir erklärt, doch er war arrogant und abweisend. Und als ich ihm später begegnete, machte er mich fertig. Weißt du, ich war anfangs so kalt zu dir, weil ich nicht wusste, ob du auch so einer bist wie er.«

Er überlegte. »Das hört sich typisch nach Bene an. Seit seine Freundin mit ihm Schluss gemacht hat, ist er so. Sie waren fast zwei Jahre zusammen. Danach hatte er nur noch One-Night-Stands, und er fing an, die Mädchen zu verarschen. Mach dir nicht zu viel draus. Das hat nichts, aber auch gar nichts mit dir zu tun.«

Caspars Worte taten mir gut. Er war so lieb und versuchte mich zu beruhigen. Ich hoffte aber, dass es eines Tages heißen würde, niemand habe Bene so verletzt wie Mona. Ich wollte meine Rache.
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Ich war mit Caspar an der Spree verabredet. Es war erst November, aber schon so kalt, dass ich meine Winterjacke, Rollkragenpulli, Schal, Lederhandschuhe und dunkelbraune Stiefel anzog. Ich war gewappnet. Mama wollte mir noch eine Mütze andrehen.

»Bin ich Oma Frieda oder was? Ich brauche keine Mütze, das ist ja fast so schlimm wie Ohrwärmer.«

Caspar holte mich ab. Zuerst erkannte er mich nicht, weil ich so dick eingepackt war, und dann lachte er. »Hey, bist du es oder ein sibirischer Bärenjäger?« Er selbst hatte auch eine Winterjacke an, nur sah er nicht so wollknäuelmäßig aus.

Es war fünf Uhr, und die Sonne ging schon unter. Der Sonnenuntergang war glühend rot. Das Licht spiegelte sich im Wasser. Caspar umarmte mich, wir schlenderten durch den Park.

»Wie bist du eigentlich in der Schule?«

Ich lachte. »Ich bin in den letzten Monaten etwas schlechter geworden, aber das ändert sich gerade wieder. Und du?«

»Ich schreibe nächstes Jahr Abi, deswegen kann ich es mir nicht leisten, schlecht zu sein.«

»Was ist dein Lieblingsfach?«

»Mathe, Physik, Bio. Und deins?«

»Deutsch und Geschichte. Kunst aber auch.«

»Weshalb diese Fächer?«

»Geschichte ist interessant, weil es erzählt, warum und wie die Menschen kämpften. Deutsch gefällt mir, weil ich gern diskutiere. Kunst macht mir Spaß, weil ich gern zeichne und male. Außerdem  arbeiten wir immer an Projekten. Das liegt mir, weil ich dabei mehr Freiheit habe, selbst zu entscheiden, wie und wann ich etwas mache.«

»Und die Lehrer, wie sind sie?«

»Meine Kunstlehrerin ist klasse. Sie ummalt sich die Augen schwarz und spricht mit einem russischen Akzent. Sie ist mir sympathisch, aber meinen Biolehrer kann ich auf den Tod nicht ausstehen. Er gibt mir schlechtere Zensuren als Jeka, obgleich ich bei ihr immer abschreibe. Ja, und mein Deutschlehrer ist so eine Quasselstrippe wie ich, weshalb ich mich mit ihm verstehe. Mein Mathelehrer riecht schlecht, und ich rechne schlecht. Wir hassen uns.«

So ging es weiter. Er durchforstete meine Meinungen, Gedanken und Vorlieben. Trotzdem blieb es langweilig. Ich redete zwar, aber es änderte nichts. Als er mich nach Hause brachte, schien er happy zu sein und küsste mich zum Abschied. Er stieg in sein Auto, fuhr davon, und ich fragte mich, was ich eigentlich mit ihm trieb? Oder was trieb ich mit mir?

 

Am Freitagabend lungerte ich mit Jeka in der Elektrobar herum. Als ich Caspar entdeckte, ging ich zu ihm und küsste ihn. Hand in Hand führte er mich in die Sesselecke zu seinen Freunden. Er setzte sich und machte ein Zeichen, mich auf seinen Schoß zu setzen. Ich tat es mit einem heimlichen Blick auf Bene, den ich nicht begrüßte.

Irgendwann stand ich auf und zog Caspar mit mir auf die Tanzfläche. Er küsste mich. Das war der erste leidenschaftliche Kuss, der mehr bedeutete. Vielleicht weil Bene zuschaute. Caspar war immer Gentleman, aber an dem Abend wurde er verhältnismäßig wild und drückte mich gegen die Wand. Er fasste mir an den Po und nahm weniger Rücksicht auf mich als sonst. Wahrscheinlich  half der Alkohol. Er fasste mir sogar in den Schritt. Bene starrte uns an und machte gemeine Kommentare. Caspar war so versunken, dass er nichts davon merkte. Hinter seinem Rücken zeigte ich Bene den Mittelfinger. Er sollte Leine ziehen, aber er fing an zu pöbeln. Caspar drehte sich um und schaute ihn ärgerlich an.

»Ich kommentiere ein Schlampenhuhn, wie ich will«, sagte Bene höhnisch.

Caspar gab ihm ein Zeichen zu verschwinden, und er tat es aus Angst vor ihm.

Mir war die Stimmung verdorben, und ich bat Caspar, mich nach Hause zu fahren. Ich schlich in die Wohnung, schaute noch in Justins Zimmer und rüttelte ihn leicht an der Schulter. »Ist Mama heute da?«

»Ja.«

»Danke. Schlaf weiter.« Ich war erleichtert, dass ich so früh nach Hause gekommen war. Mama würde am nächsten Morgen eine friedlich schlafende Tochter wecken.

Am folgenden Nachmittag ging ich gleich nach der Schule zu Caspar. Wir saßen eine Weile in seinem Zimmer, und er erzählte mir, dass sein Vater schon eine ganze Weile eine Geliebte hatte. Seine Mutter hatte ihm gerade eine Stunde lang erzählt, wie enttäuscht und traurig sie war.

»Wenn du hier arbeitest, beruhigt mich das«, sagte er und wischte sich zwei Tränen ab.

Ich holte meine Sachen heraus, kaute die Vokabeln durch und murmelte sie vor mich hin, damit sie sich mir einprägten. Er schrieb Aufsätze und machte seine Matheaufgaben, bis er irgendwann zu Bene musste, um dort gemeinsam weiterzupauken. Ich nutzte seine Abwesenheit, um ungestört weiterzulernen.

Als er wieder da war, küsste ich ihn. Er war überrascht, weil zwischen uns das Rummachen bis jetzt nur abends üblich war, und  ich keine Anstalten gemacht hatte, mit ihm zu schlafen. Jetzt aber stieß ich ihn auf sein Bett und setzte mich auf ihn. Wir küssten uns, und ich zog ihm sein T-Shirt aus.

»Du bist aber scharf heute«, sagte er unsicher und wartete, was ich als Nächstes tun würde.

Ich grinste. »Ich bin nicht scharf, ich bin schlecht in Mathe. Das ist etwas anderes.«

Ihm gefiel das Spiel. »Soll ich dir helfen?«

Ich strahlte ihn an. »Bitte. Unbedingt.«

Er half mir von nun an bei Bio und Mathe, und zum ersten Mal machte mir das sogar Spaß, denn bei Caspar verstand ich die Zusammenhänge.

Ich merkte, dass ich mit seiner Hilfe bald auch in den anderen Fächern Fortschritte machte, sogar bei den Englischaufsätzen. Caspar tat mir gut.
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»Mona, Schätzchen, aufwachen. Wir wollen doch heute zu Oma.«

Wie Seetang in einem Fischernetz hingen meine Gedanken noch in meinen Traumbildern. »Du schläfst ja noch immer. Steh auf, wir wollen los.«

Über die Stationen Wo-bin-ich?, Wer-spricht-da? und Was-will-man-von-mir? kam ich langsam in meinem Zimmer an. Ja, Mama hatte mir am Abend zuvor eröffnet, dass ich heute nicht zur Schule brauchte, weil wir zu Oma aufs Land fahren wollten. Ich richtete mich auf und sah diesen todlangweiligen Ausflug vor mir. Immer die gleichen Gespräche, das viele Essen und die leeren, aber gut erhaltenen Gesichter. Strahlend in zäher Vergnüglichkeit. Oma war angenehm, wenn Mama kam, weil Mama sich nach ihr richten musste, Mama war es angenehm, wenn ich mitfuhr, solange ich mich nach ihr richtete, doch mir war es angenehm, in meinem Bett zu bleiben, das mich wunderbar durch alle Träume trug. War das wohlig warme Entspanntsein in meinem Bettchen nicht das Paradies? Warum musste man aufstehen, Aufregungen und Anstrengungen nachjagen, heißen Liebesschwüren und schrecklichen Tränen?

Aber diesen Gefahren bist du heute gar nicht ausgeliefert, dachte ich, als ich das Nachthemd auszog. Leider.

Mama mahnte dreimal, dann war ich endlich fertig, stand im Flur und wartete, während sie sich die Lippen noch einmal rot nachmalte. Ich rief Money »tschüss« zu, und er brüllte zurück: »Warte, Mona, was ist das Passwort für deinen Laptop?«

»Mein Passwort? Warum?«

Mama kam mit dem Lippenstift in der Hand aus dem Bad. »Er will auf allen Computern, während wir weg sind, eine Flatrate einrichten. Wenn du weiterhin das Internet nutzen möchtest, dann muss er die Flatrate auch auf deinem Laptop installieren, also gib ihm das Passwort.«

»Das kann er doch machen, wenn wir zurück sind.«

»Das muss er jetzt machen, sonst passiert da wieder wochenlang nichts.«

Mein Verstand fror für einen Moment bei dem Bild ein, wie Money meine Ordner öffnen und auf all meine bei MSN geführten Chats stoßen würde.

»Mona, hallo?« Sie bewegte ihre Hand vor meinem Gesicht, als würde sie eine Autoscheibe abwischen. »Dein Passwort. Und dann komm, wir wollen los.«

Ein falsches Passwort? Welches? Bene! Das würde sie sofort misstrauisch machen. Wie zwei Polizisten würden sie mir dann das richtige abnehmen und alles sehr gründlich durchforsten. Ich war schließlich jeden Tag im Netz, das wussten sie.

»Jeca.« Vielleicht hatte ich dann noch die Chance, dass er auf das K nicht kommen würde.

Aber Money war ein penibler Buchhalter. »Mit ck?«

»Bist du jeck? Sie heißt doch nicht Jecka.«

»Manfred, sie schreibt sich J-e-k-a«, rief Mama ihm zu.

»Schreib es hier auf den Block.« Er kam mit Stift und Notizblock.

Ende, aus. Wenn ich nicht irrsinniges Glück hatte, mündete das in eine Katastrophe.

 

Es war ein trüber Tag, aber draußen auf dem Land machte der weite Himmel mit seinem Licht alles heller und freundlicher. Die  leeren Felder schimmerten gelbbraun oder silbergrün, Farben, wie mit guten Ölfarben in die Landschaft gezogen. Ein roter Wimpel bewegte sich einen Weg zwischen zwei Feldern entlang. Es war ein Mädchen auf einem Dreirad, wie ich selbst als Kind eines hatte. Ich konnte das Gesicht des Mädchens nicht sehen, aber sicher war es fröhlich. Welcher Duft stieg ihr gerade in die Nase? Und woran dachte sie?

Das Auto war erfüllt von Mamas Shampoo-, Make-up- und Parfumgeruch, der hier im Auto sehr viel stärker wirkte als sonst. Anfangs hatte ich eine Scheibe herunterdrehen wollen, aber das war ihr zu zugig.

Im Grunde machte es nichts, dass ich verpennt und langweilig war, denn sie hatte genug mit dem Fahren zu tun. Sie war immer sehr konzentriert, achtete genau auf die Schilder, passte auf, wer uns entgegenkam, und vergaß nie zu blinken, wenn sie überholte. Auf langen Landstraßen, wo sie nur geradeaus schauen musste, nahm sie meine Hand oder legte ihre Hand auf mein Knie, lächelte und zwinkerte mir zu. »Freust du dich schon?«

Ich zuckte mit den Schultern, lächelte aber auch.

»Schön, dass es sich zwischen uns wieder so eingependelt hat. Wir sind wie Freundinnen, und du weißt -«, sie legte ihre Hand wieder auf mein Knie, »du kannst mir alles anvertrauen. Ich bin deine Mutter und liebe dich, und wenn du irgendwas hast, kannst du damit immer zu mir kommen. Nicht so, wie es bei mir war, als ich klein war und Oma Frieda an mir rumgemeckert hat und mich einfach nicht so akzeptieren konnte, wie ich war. Daran hat sich bis jetzt nichts geändert. Ich bin zu dünn, habe zu dicke Beine, Money ist nicht der Richtige für mich und so weiter. Ich bekomme in ihrer Gegenwart keine Luft. Ich möchte nicht, dass du auch dieses Gefühl bei mir hast. Ich rede gerne über alles mit dir. Ich konnte damals nicht zu meiner Mutter gehen und ihr sagen,  was ich wollte und dachte. Ich fühlte mich eingeengt. Ich hatte mein eigenes Zimmer, aber sogar da kam meine Mutter rein und machte mich zur Schnecke.«

Es gefiel mir, dass Mama mir von sich erzählte. »Wie hat sie dich denn zur Schnecke gemacht?«

Sie hielt das Steuer fest mit der linken Hand und gestikulierte mit der anderen. »Ich war früher ein sehr abenteuerlicher, sportlicher Typ und hatte auch etliche Jungs als Freunde. Und das passte ihr nicht.«

Ich lächelte. »Warum war Oma Frieda denn immer auf dich sauer, wenn doch deine Schwester viel wilder war?«

»Alexa hat sich nicht viel bieten lassen. Sie machte ihr eigenes Ding, sobald sie alt genug war. Das Dorf lästerte zwar, und das machte unsere Mutter rasend, aber sie gab nie nach. Da war ich die leichtere Zielscheibe für Frieda, und außerdem hatte ich Angst vor ihr und konnte mich schlecht widersetzen. Ich ging lieber weg.«

Es berührte mich und tat mir leid. Ich wollte in Zukunft netter zu ihr sein, denn ich merkte, dass sie sich wirklich bemühte, mich zu erreichen. Nun hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen all der Lügen und Streitereien. Für diese paar Minuten vergaß ich den anderen Teil meines Lebens - die Partys, die Jungs, die Freundinnen. Ich wollte nur noch ein warmes Verhältnis zu meiner Mutter.

Auf einem großen abgeernteten Maisfeld stand ein verlassener Güllewagen. Kein Mensch war zu sehen. Auch als wir durchs Dorf fuhren, wirkte alles wie ausgestorben und sauber.

»Ist schon bedrückend«, sagte Mama.

Ich war sonst immer im Sommer hier gewesen und konnte mich an vieles erinnern. Die Nachbarskinder, Schafe, Ziegen, Hühner, Enten, Tauben und sehr viele Spatzen, die morgens im  Fliederbusch vor meinem Fenster ihr aufgeregtes Zirpkonzert gaben.

Kaum waren wir bei Oma Frieda vorgefahren, da stand sie auch schon in der Haustür. Ich sprang heraus und lief zu ihr, um sie zu umarmen. Sie war kleiner geworden, inzwischen einen ganzen Kopf kleiner als ich.

»Weißt du, wie ich heiße?«, fragte sie.

Ich zog eine Grimasse und schaute sie schräg an.

»Als du ganz klein warst und die ersten Worte sprechen konntest, hast du gefragt: Wie heißt du?«

Ich verstand und lachte. Wir umarmten uns noch einmal. Sie sah noch immer so aus, wie ich sie kannte. Damals hatte es mir hier gefallen. Es war warm, gab jede Menge Süßigkeiten, und ich durfte jederzeit die Schafe der Nachbarn streicheln und ihnen unser altes Brot geben. Ich erinnerte mich auch an Oma Friedas Backleidenschaft und ihren selbstgebackenen Bienenstich.

Opa Hans kam in die Küche:. »Na, da seid ihr ja.« Er war ruhig, lieb und sanft. Der Richtige, um einem Kind das Radfahren beizubringen.

»Du hast mich aufs Rad gesetzt, dann hast du mich angeschoben«, erzählte ich beim Frühstück.

»Ich habe dich gehalten, als du fast umgekippt bist. Ich war immer dicht hinter dir.«

»Ohne dass du es mir gesagt hast, hast du mich dann irgendwann losgelassen. Da hab ich mich ziemlich erschrocken.«

Er lachte, und alle lächelten.

Da Opa gleich nach dem Mittagessen zum Augenarzt musste, begannen wir schon mal mit dem Kochen.

Oma erklärte Mama ganz genau, wie man den Klopsen die richtige Würze gab. Mama zog ein Gesicht und sagte: »Ich weiß, wie  man Klopse würzt.« Ich knetete die Zutaten in das Fleisch, und meine Wangenmuskeln kneteten mit. Als ich fertig war, schob ich Mama die Schüssel hin, aber Oma nahm sie ihr weg, weil sie die Klopse immer zu klein machte.

»Zu klein?«

»Die sind dann zu sehr durch.«

»Deine fallen auseinander.«

»Bei mir ist noch nie ein Klops auseinandergefallen.«

»Wir werden es ja gleich sehen«, sagte Mama. »Und dass sie zu sehr durch sind, ist ja nur bei Bratklopsen so.«

Bevor Oma antworten konnte, nahm ich sie schnell an die Hand und bat sie, mir den Garten zu zeigen, denn ich wollte wissen, welche Pflanzen auch im Winter gut wachsen. Der Garten war ihr schon immer ihre Herzensangelegenheit gewesen. Sie liebte jede Pflanze, kannte ihren Namen und war im Dorf berühmt für ihre schönen Herbststräuße, die sie auch als Trockenblumen verkaufte.

»Pass du so lange auf, aber lass die Soße nicht anbrennen«, sagte sie zu Mama und ging mit mir nach draußen.

Sie hatte jede Menge Tulpenzwiebeln eingegraben und erklärte mir, welche Tulpenfarbe im nächsten Frühling wo erblühen würde. Dann schlug sie vor, dass wir uns ein Momentchen auf die Bank am Goldfischteich setzen.

Ich fand es eine gute Idee, denn bei ihr konnte ich alles so sagen, wie es war. Ich rannte ins Haus und holte zwei dicke Jägerjacken. »Ich war gerade bei der Schulpsychologin und bin im Moment sehr traurig«, sagte ich, während ich ihr in die Joppe half.

Sie war überrascht. »Warum?«

»Sie hat mir erklärt, dass ich meine unangenehmen Gefühle nicht annehme oder mich nicht richtig mit ihnen befasse. Also Ärger oder Langeweile oder Wut zum Beispiel oder meine Anstrengung beim Lernen. Dass ich einfach weglaufe, zu Freundinnen oder zu Partys und da dann noch trinke.«

Mama hatte mir erzählt, wie streng Oma war und dass sie nichts duldete, aber jetzt meckerte sie nicht. Im Gegenteil, sie tätschelte zärtlich meine Hand und sagte: »Das sage ich immer, man muss auch mit dem Unangenehmen angenehm leben.« Sie lächelte. »So gut es eben geht. Man muss es lernen. Man muss es richtig üben, das bleibt einem nicht erspart. Gerade wenn man älter wird. Alles fängt an wehzutun. Und jetzt muss dein Opa zum Augenarzt, wer weiß, was er hat?«

Schwerhörig und dann noch fast blind, das wäre ein bitteres Schicksal für Opa. Aber Oma würde auch dann noch mit ihm gut zurechtkommen. Sie war immer zuversichtlich.

»Du bist ja noch jung.«

»Es frustriert mich einfach, weißt du. Einerseits habe ich diese Wünsche, auf Partys zu gehen zum Beispiel - und jetzt möchte ich am liebsten Caspar anrufen und mich mit ihm treffen, oder ich würde gerne mit Jeka verreisen. Ich habe all diese Wünsche, und wenn ich auf Partys bin, trinke ich Alkohol, um das Ganze noch zu verschärfen. Dann suche ich mir einen Typ aus, und der Typ muss so sein, wie ich es will, und ich habe verdammt viele Bedingungen und Regeln, die meine Regungen alle abdecken sollen. Für jedes unangenehme Gefühl brauche ich etwas anderes. Das ist total anstrengend, und ich komme gar nicht zur Ruhe. Ich habe nicht mal die Konzentration, mir zu überlegen, ob ich die Hausaufgaben mal fix machen soll. Ich mache sie schon automatisch nicht mehr. In zwei Wochen habe ich Winter-Examen, und ich muss mich irgendwie dazu kriegen, auf den Boden zu kommen. Ich weiß ehrlich nicht, wie ich das machen soll.«

»Das ist natürlich schwierig. Du darfst einfach nicht so viel an  deine Partys denken, sondern stattdessen an das Lernen, dann klappt das schon. Du musst hartnäckig sein und nicht sofort aufgeben.«

»Ach Oma, ich habe einfach Angst, auch vor Mama.«

»Vor Hanna? Was macht sie denn?«

»Wenn wir jetzt nach Hause kommen, werde ich einen Riesenstreit vorfinden, denn bevor ich aus dem Haus gegangen bin, hat Money mich nach meinem Passwort für meinen Laptop gefragt. Und wenn der liest, was da alles drin steht, fällt er in Ohnmacht. Du musst dir vorstellen, Oma: Meine Trink- und Partygeschichten, dass ich rauche, meine Affären mit den Jungs - das steht alles in meinem Laptop. Wenn er das Mama sagt, gerade jetzt, wo es ganz harmonisch mit uns läuft, ist alles wieder in den Binsen.«

Plötzlich lachte sie, krächzend und völlig überraschend. Ich zog die Augenbrauen hoch und schaute sie an.

»Na, verkaufen wird sie dich schon nicht.«

Sie nahm mich in den Arm und knuddelte mich. Das tat mir gut - ihre Wärme und mich bei ihr geborgen zu fühlen. Die Menschen waren fürsorglich zu mir, Mama auch, aber ich behandelte sie schlecht.

»Es ist alles so kompliziert. Ich habe keine Ziele, treibe einfach dahin und lenke mich dauernd ab.«

Sie tätschelte meine Hand.

»Du musst dich diesen Dingen stellen und dich auch mit unangenehmen Sachen oder mit Arbeit abfinden. So wie Hans mit seinem Auge. Das habe ich ihm auch gesagt.«

 

Als wir wieder in die Küche kamen, hatte Mama die Soße anbrennen lassen. Oma Frieda fauchte sie an: »Ich habe dir doch eingeschärft, dass du aufpassen sollst! Typisch, man kann dich nicht  einen Moment allein lassen, Mensch, Mensch, Mensch.« Oma Frieda mochte es nicht, wenn man ihr Essen verdarb.

Ich musste lachen und probierte die Soße. »Die schmeckt trotzdem.«

»Die hat sich nur unten etwas angesetzt«, verteidigte sich Mama.

Opa kam herein und fragte, wann es Essen gebe. Er musste gleich los.

»Alles fertig!«, rief ich fröhlich.

Nach dem Essen räumten Mama und ich ab und machten die Küche, weil Oma Opa zum Augenarzt fahren musste. Als sie hupte, begleitete ich ihn hinaus, setzte ihn behutsam auf den Beifahrersitz und winkte ihnen hinterher.

 

Auf dem Weg zurück nach Berlin sagte Mama nichts. Der Vorfall in der Küche hatte ihr nicht gepasst. Sie hielt beide Hände am Lenkrad festgekrallt und saß gekrümmt da. Ich sagte auch nichts, denn ich befürchtete, dass sie sich ordentlich über Oma auslassen würde, und ich hatte keinen Bock, ihr dabei zuzuhören. Meine Gedanken schweiften ohnehin immer zu Money und dem Laptop. Eigentlich konnte ich mir nicht vorstellen, dass er meinen Rechner durchsucht hatte. Selbst wenn er zufällig etwas gefunden hatte, war es nicht seine Art, Mama damit die Laune zu verderben. Er vermied Auseinandersetzungen und hielt sich eigentlich immer aus allem heraus. Vermutlich hatte er nur die Flatrate installiert. Ich beschloss, ihm dafür den Strauß getrockneter Röschen zu schenken, den mir Oma für Jeka mitgegeben hatte.
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Zu Hause sprang ich schnell aus dem Auto, rannte die Treppen hinauf und in mein Zimmer. War mein Laptop noch da? Hatte Money meine Ordner durchsucht? Das wäre allerdings ein echter Vertrauensbruch, dazu hatte er kein Recht.

Der Laptop war weg.

Ich hörte Mama an der Tür, und da kam Money auch schon aus dem Wohnzimmer.

»Hanna, wir müssen reden.«

»Klingt nicht nach einer guten Überraschung«, sagte sie, als wüsste sie schon, worum es ging.

Sie schloss die Wohnzimmertür hinter sich. Das war für mich das Zeichen, draußen zu bleiben, aber diesmal öffnete ich die Tür einen Spalt und schob mich so weit hinein, bis ich die beiden sehen konnte. Ich hatte zwar Angst, aber ich musste wissen, worüber sie sprachen. Vielleicht ging es ja gar nicht um mich, falls aber doch, konnte ich das Ganze eventuell mildern. Schließlich sprach Money nur schlecht über mich, wenn ich weg war, also war es wohl besser, ich wäre zugegen.

Ich hörte so etwas wie, Mona ist unmöglich, doch da entdeckte mich Money auch schon. Er glotzte mich erschrocken an. Ich öffnete die Tür noch ein wenig mehr und legte mein Gewicht auf nur ein Bein, sodass ich ziemlich relaxt da stand.

In letzter Zeit hatte Money mir ab und zu mit gierigem Blick auf den Hintern gestiert, und als er mich nun in der Tür entdeckte, fühlte er sich so unbehaglich, dass er sich nicht gegen  meine Anwesenheit zu wehren wusste. Er wartete darauf, dass Mama mich sähe und rausschickte. Money wagte nicht, mich anzusehen und betrachtete seine Fingernägel, während er leise, pianissimo, den ersten Takt anschlug: »Als ich die Flatrate installieren wollte, bin ich auf ein paar Sachen gestoßen, die dich sicher interessieren, Hanna.« Dann, molto forte: »Ich denke, das ist für dich ziemlich schockierend.« Dann kam das furioso, und ich staunte, wie tief die Ratte gegraben hatte: »Sie führt seit Monaten ein Doppelleben, sie lügt dich an, sie raucht, sie trinkt -« seine Stimme wurde mit jedem Takt stärker, brüllte bei dem nächsten schon fast: »Sie hat Sex und geht regelmäßig auf Partys, sie war niemals Biolernen bei Kathrin. Sie haben dich alle verarscht, das war wohl eher Biomachen in der Elektrobar. Sie ist schlecht in der Schule, sie schwänzt, sie telefoniert im Deutschunterricht. Sie war nach ihrem Besuch bei der Schulpsychologin nicht Filmgucken bei Jeka, sondern wieder in dieser Bar, Tequila saufen. Ich bin für sie ein Frustpupser und du eine Müsli-Ziege.«

So was hätte ich Money nicht zugetraut. Es war ein Schock. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und hörte mein Herz schlagen.

»Das glaube ich nicht«, sagte Mama und lachte ein wenig. »Warum sagst du das alles? Woher hast du das?«

Er reckte sich, mit Computern kannte er sich aus. »Es steht alles in ihrem Laptop. Es ist eine genaue Dokumentation ihres anderen Lebens. Du kannst es selber nachlesen.«

Ich starrte ihn an.

»MSN ist ein Programm, um mit anderen im Internet zu chatten. Diese Gespräche, so nennt man das, können gespeichert werden, das ist der so genannte Verlauf. Den habe ich gelesen. Deine Tochter wird sicher bestätigen, dass es stimmt, was ich sage. Frag sie doch einfach mal.«

Jetzt sah er mich frech an, stolz auf seine Heldentat, und als Mama seinem Blick folgte, sagte sie eisig: »Geh in dein Zimmer.«

Als ich in meinem Zimmer war, imitierte ich schrill ihre Stimme »Geh in dein Zimmer!«, »Geh in dein Zimmer!« Ich konnte sie und ihn einfach nicht ausstehen. Ich war furchtbar sauer auf beide. Woher nahm sich Mister Ekelpaket das Recht, in meinem Laptop herumzuschnüffeln, wo er sich doch sonst auch nie einmischte? Jetzt, da ich mich bessern wollte, fiel ihm ein, mich zu erziehen. Sicher nur, weil ich ihn einen Frustpupser genannt hatte. Ich warf ein Kissen gegen die Wand. Dann haute ich meine Hand auf die Tischplatte, aber der Schmerz machte mich noch wütender.

Mama kam herein, als ich gerade dabei war, meine Teddys aus dem Fenster zu schmeißen. Sie ignorierte es. »Die Freiheitsmethode ist ja wohl danebengegangen. Mehr Verständnis, Vertrauen und Freiheit bewirken scheinbar das Gegenteil. Ich muss doch andere Saiten aufziehen. Du wirst ab sofort nicht mehr rauchen, nicht mehr trinken, keinen Sex haben, keine Jungs mehr treffen - und zwar keinen einzigen mehr! Du telefonierst nicht, ich konfisziere den Laptop, damit du nicht mehr ins Internet kannst, auch nicht woanders bitte! Und dein Handy gibst du sofort ab«. Sie hielt die Hand auf. Mürrisch überreichte ich es ihr. »Deine ›sexy‹ Klamotten werde ich kassieren, du wirst immer um acht zu Hause sein. Es gibt nur noch Schule, Nachhilfeunterricht und Ballett für dich. Kein Fernsehen und keine Lügen. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Gut. Morgen ist Freitag, was hast du da für Unterricht?«

»Mathe, Englisch, Sport, Deutsch, Kunst und Geschichte.«

»Du wirst morgen zu Hause bleiben.«

»Wie soll ich dann die Winterexamen schaffen?«

»Wunderbar, du fängst an, das Problem zu erkennen. Du hast  morgen Stubenarrest. Du wirst in deinem Zimmer bleiben und arbeiten. Deine Stereoanlage kommt raus und gib deinen iPod her.« Sie streckte wieder die Hand aus. »Stubenarrest heißt, du darfst dir zwei Flaschen Mineralwasser mit ins Zimmer nehmen, aber die Küche nicht betreten. Essen nur zu den Mahlzeiten. Deine Zimmerschlüssel gibst du ab, die Wohnungstür wird abgeschlossen, und du wirst auf keinen Fall ohne meine Erlaubnis die Wohnung verlassen. Verstanden?«

»Verstanden.«

Sie ließ sich die Schlüssel und den iPod geben, wartete, bis ich mir die zwei Flaschen Wasser geholt und die Musikanlage abmontiert hatte. »Bring sie in den Keller«, sagte sie und wollte gehen.

Ich war in Panik. Ich musste irgendetwas tun, aber ich hatte schon die ganze Zeit wie rasend überlegt und mir war nichts eingefallen. »Mama!«, stoppte ich sie. Ich begann zu weinen und schluchzte unter Tränen: »Ich verstehe das alles nicht.«

Das machte sie fuchsteufelswild. Sie brüllte: »Ich verstehe auch nichts mehr! Ich hab keine Ahnung, was man mit so einem Geschöpf wie dir machen soll.«

Das schien mir die letzte Gelegenheit, mein Anliegen vorzutragen, das schon die ganze Zeit in mir brodelte (eigentlich brodelte nicht das, sondern Caspars Partyeinladung zum Wochenende). »Ich mache das ja alles nicht absichtlich«, sagte ich weinerlich, »ich bin ja auch bereit, wieder zu Frau Siemssen zu gehen. Sogar zu einem Encounter-Wochenende.« Ich ahnte, dass auch dieses Stichwort Futter für ihre Wut sein würde.

»Zu Frau Siemssen! Zum Encounter-Wochenende! Du hast doch gesagt, da gehst du nicht hin!«, kam es wütend zurück.

»Vielleicht gibt es keine andere Möglichkeit.« Ich atmete erschöpft, Arme und Schultern hingen bleischwer runter. »Vielleicht hilft es.«

Sie war überrascht, und das dämpfte ihre Wut. Sie überlegte einen Moment. »Du würdest da wirklich hingehen?«

Nun musste ich vor allem den richtigen Ton finden. »Wenn es mir hilft, dann mache ich es. Oma meinte auch, ich muss zu jeder Besserungsmaßnahme bereit sein.«

Mama starrte mich an. Sie wollte wohl noch etwas sagen, zog aber stattdessen die Oberlippe ein und biss darauf. Ich konnte mich immer noch nicht daran gewöhnen, wie hellblond sie jetzt war. Aber eigentlich gefiel mir ihre Frisur - glatt nach hinten gekämmt und im Nacken mit einem Gummiband zusammengehalten. Sehr streng. Das passte zu ihr.

»Gut, vielleicht hast du Recht. Ich werde mit Frau Siemssen sprechen.«

Sie tat es und vereinbarte mit ihr für das nächste Wochenende eine Therapie. Zum Glück bekam sie kurz darauf einen Anruf und musste fliegen. Als Money auch abgetuckert war, wollte ich Jeka sofort informieren und ihr die neue Verordnung in der Kurzform »Ich darf nur noch atmen« präsentieren, aber da wurde mir klar, dass sie das Telefon gesperrt hatten und ich auch kein Handy mehr besaß.
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Die Siemssen wohnte in Nikolassee. Mama hatte sich das auf der Karte genau angeschaut. Während der Autofahrt hatte ich genügend Zeit zum Nachdenken, denn keine von uns war zu einer Unterhaltung aufgelegt. Ich wusste nicht, worüber sie nachdachte, aber ich konnte mir nichts anderes vorstellen, als dass sie den Strafkatalog immer wieder rauf und runter durchging, um ihn zu ergänzen oder sich jetzt schon darüber zu ärgern, dass ich das eine oder andere doch nicht einhalten würde. Allein der Gedanke machte mich wütend, schließlich war sie keine Hellseherin.

Ich stellte mir schon mal die Begrüßungsszene mit der Siemssen und den anderen schwer Erziehbaren vor und begriff, dass ich an meiner Laune etwas tun musste, denn ich hatte nicht die Absicht, mich da gleich als Depri einzuführen. Gute Laune war erwünscht, und so malte ich mir in Gedanken aus, auf die Party zu gehen, die Caspar am Abend gab. Nur für mich, wie er gesagt hatte, aber das wussten die anderen nicht.

Das Haus lag abseits in einem Kiefernhain, und als wir vor der Haustür standen, sah ich, dass der hintere Teil kein Garten war, sondern ein Waldstück, das bis zu dem See reichte.

Frau Siemssen öffnete, lächelte und bat uns herein. Sie erzählte Mama, dass das Haus eigentlich ihrer Mutter gehörte, die nun aber in einem Altenheim in der Nähe wohnte. Das Wohnzimmer war groß, mit Holzdielen und Matratzen und bunten Kissen an den Wänden, einer Stereoanlage und einem Regal für CDs. Außer  einem Poster, das einen riesigen Buddha aus Stein zeigte, hing nichts an den Wänden. Neben der Tür stand eine Tafel.

Während Mama sich alles über den Ablauf erzählen ließ, ging ich umher und hörte, wie Frau Siemssen sagte: »Um neun liegen alle im Bett und schlafen.« Ich suchte nach Fluchtwegen.

Als Mama sich verabschiedete, riefen sie mich herbei und sagten, dass sie mich am Sonntag um siebzehn Uhr abholen werde. Sie winkte mir zu und verschwand.

Frau Siemssen zeigte mir mein Zimmer und erklärte mir auf dem Weg dahin, dass es ein Dreierzimmer war. »Die anderen beiden heißen Bettina und Sue und gehen zur Pestalozzi-Schule. Sie sind ein Jahr jünger als du und sehr nett. Du wirst dich mit ihnen verstehen.«

Bettina war noch nicht angekommen, aber mit Sue hatte sie recht. Sie war zwar eine ziemliche Quasselstrippe, aber ich verstand mich sofort mit ihr, zumal es »nulla problema« war, dass sie mir ihr Handy lieh, damit ich Caspar anrufen konnte.

»Halb zehn, Hubertusstraße 24«, sagte ich nur kurz.

Sue riss erstaunt die Augen auf. »Da soll er heute hinkommen?«

Ich gab ihr das Handy zurück. »Ja, Sue«, sagte ich kurz. Sie sollte nicht weiter nachfragen.

Als alle Mädchen da waren, versammelten wir uns im Wohnzimmer. »Jetzt stellen wir uns gegenseitig vor. Wir setzen uns im Schneidersitz in einen großen Kreis, gerader Rücken und bewusst atmen. Ich fange an, und dann jede der Reihe nach. Okay?«

Wir setzten uns, und eine nach der anderen erzählte von ihrem Leben.

Sue lebte bei ihrer tauben Oma, die mehrere Katzen hatte. Sie hasste deren Geruch und versuchte so oft wie möglich, zu ihrem Freund zu entkommen. Da sie wenig Geld hatten, brach  ihr Freund in Läden ein, und weil sie immer mit ihm zusammen sein wollte, stand sie Schmiere. Als er in den Jugendknast kam, knallte sie in der Schule völlig durch und landete bei Frau Siemssen. Sie erzählte alles mit vielen Details. Frau Siemssen fragte immer wieder dazwischen, um sie ein bisschen beim Thema zu halten, nämlich dass sie ohne ihren Freund nicht leben könne.

Bettina war schüchtern und hatte Angst vor ihrer Mutter. Sie lebte bei ihr, zusammen mit ihrem Bruder. Ihre Mutter war viel weg, und deshalb machte Bettina ihre Hausaufgaben nicht. Wenn ihre Mutter dann sauer wurde, weil die Schule sie alarmierte, fing Bettina an zu kreischen und zu heulen, versteckte sich in ihrem Zimmer und wollte nichts essen.

Dann gab es noch eine, die ihre Typen wöchentlich wechselte und weil sie so viel Energie dafür brauchte, machte sie keine Schulaufgaben.

Zwei andere, Geschwister, stritten sich so heftig (das fingen sie hier auch gleich an), dass sie von der Schulleitung zu Frau Siemssen geschickt worden waren, als sie sich selbst in der Schule prügelten.

Ich erklärte knapp die Situation zwischen mir und Mama und genoss es, dass alle aufmerksam zuhörten und mich niemand mit Kritik nervte.

Als Nächstes machten wir Yogaübungen. Das gefiel mir, weil ich im Ballettunterricht auch immer viel stretchen musste und in dieser Runde die Nummer Eins war.

Danach gab es eine Ruhephase und dann Meditation. Insgesamt meditierten wir eine Stunde, doch zwischendurch machten wir Pausen und Yoga, um unsere Körper zu lockern.

Abends kochten wir zusammen. Gemüsewok. Frau Siemssen leitete uns in der Küche an. Sie verwendete viele Gewürze und erklärte uns, warum sie genau die auswählte. Zum ersten Mal trug sie etwas, das nicht lila war - eine weiße Küchenschürze.

Nachdem wir gegessen hatten, war es auch schon zwanzig Uhr. Zähne putzen, uns fertig machen - und um einundzwanzig Uhr Licht aus.

Um kurz nach neun lag ich nackt in meinem Bett. Das Licht ging aus, und ich musste mich rasch anziehen. Ich hatte eine extra Jeans dabei, Röhren-Style, und ein graues, ärmelloses Top. Sonst nur meine Slipper, die ich meistens trug, denn Mama hatte all meine heißen Klamotten kassiert. Sogar schminken war möglich, weil Bettina mir ihre Sachen auslieh. Mein Herz raste und Sue drängte: »Hau endlich ab!« Ich hinterließ mein Bett so, dass es aussah, als ob ich noch drin läge.

Leise öffnete ich das Fenster und horchte: Nichts. Schnell sprang ich.

Sue klemmte eine Socke zwischen Rahmen und Fenster, sodass ich später problemlos wieder hereinkommen konnte.

Draußen war es still, aber als ein Baum im Wind raschelte, erschrak ich. Ich hatte mir den Garten genau eingeprägt, sodass ich wusste, welche Büsche und Beete ich zu meiden hatte. Als ich Caspar erreichte, hörte ich irgendwo einen Hund bellen, was mich ängstigte, denn ich stand unter Hochspannung.

»Schnell! Wir müssen uns beeilen, Bonnie.«

»Okay, Clyde, bin startklar.« Ich stieg ein, und wir küssten uns. »Hast du auch Jeka, Felicitas und Karo eingeladen?«

Er nickte lächelnd.

Im Club wollte ich meine Freundinnen suchen, doch Caspar nahm mich an die Hand. »Ich hab einen Tisch für uns reserviert.« Als wir ankamen, stellte die Bedienung gerade eine Flasche Wodka auf den niedrigen Tisch. Felicitas schenkte Jeka Red Bull ein, und Karo sprang auf und umarmte mich: »Du siehst klasse aus.«

»Danke. Du auch.« Ich freute mich, denn Caspar hatte sich viel Mühe gegeben. Ich nahm seinen Kopf in meine Hände und küsste ihn lange. Ohne dass ich es erklären musste, verstand er es als Dankeschön.

Jeka riss mich an sich, und wir umarmten uns, als hätten wir uns Jahrzehnte nicht gesehen. Felicitas drückte mir ein Glas in die Hand, ich trank es halb leer, und dann zerrte sie mich auf die Tanzfläche, die noch nicht sehr voll war.

Die anderen Mädchen kamen dazu und mir fiel auf, dass Felicitas mich beobachtete. Das schmeichelte mir und gab mir Selbstvertrauen und ich tanzte so verrückt, wie es mir passte, ohne mich darum zu kümmern, ob es »cool« war.

Bis ich Bene sah. Alles um mich herum wurde dunkel. Ich nahm die Musik und die Menschen nicht mehr wahr. Ich wollte mich abwenden, mir war schlecht, und ich musste weg. Jeka riss mich aus meinen Gedanken: »Komm, wir setzen uns.«

Ich versammelte mich mit den Mädchen um den Tisch und erzählte ihnen, was zwischen mir und Mama passiert war.

»Wie kommst du zurück?«

»Caspar fährt mich.«

»Endlich mal ein guter Kerl für dich«, sagte Felicitas. Wir lachten, am meisten Karo. Sie wollte Jeka noch etwas erzählen, also ging ich mit Felicitas wieder tanzen. Caspar unterhielt sich mit Bene. Felicitas bemerkte meine Unsicherheit. Sie warf Bene einen Blick zu, und ich sagte: »Wir brauchen einen Plan.«

»Ja, lass uns vor ihm tanzen.« Sie zwinkerte mir zu.

Wir tanzten viel enger als sonst. Die Idee war, Bene erst heiß zu machen und ihm dann zu zeigen, dass er nie wieder Felicitas oder mich haben konnte. Er wandte seinen Blick nicht von uns ab. Caspar kam auf uns zu. Er lachte glücklich, und Felicitas entschuldigte sich damit, dass sie zur Toilette musste. Als sie ganz  nah an Bene vorbeiging, starrte sie ihm böse in die Augen, fing an zu lachen und ließ ihn stehen. Ich schmiss mich an Caspar ran, wir küssten uns. Ich genoss seine sanften Küsse mit den weichen Lippen. Und die Krönung an diesem Typen war, dass er auch noch tanzen konnte. Nach der geilen Elektro-Musik, den flammenden Rhythmen, die ich in allen Zellen fühlte. Alles regte mich so auf, dass ich ganz bei ihm war. Die Leute starrten mich länger an als sonst, und Bene war sauer. Ein kurzer Blick genügte mir. Eine triumphale Szene war dann unser Abschied: Caspar und ich stellten uns auf die Bühne, alle - bis auf Bene - jubelten uns zu, wir wünschten ihnen noch viel Spaß und gingen umarmt und winkend hinaus.

Caspar hatte meinetwegen nicht getrunken, und ich hatte meinen Schwips schon längst vertanzt. Ich war noch nicht müde, aber ziemlich mitgenommen. Der Geruch von Rauch, Alkohol und Schweiß klebte an mir. Als wir bei ihm waren, wollte ich duschen.

»Ja, klar. Und möchtest du etwas essen oder trinken?«

»Oh ja, ganz viel Wasser bitte.« Dann sprang ich ins Bad mit der großen Dusche und dem riesigen Duschkopf, als ob ich im Regen stand. Ich kämmte meine Haare zurück und wickelte mich in ein riesiges Badetuch. Ich setzte mich auf sein Bett und trank das Wasser, und er schaute mir zu. Er lachte, und während er hinausging, berührte er leicht mein Knie. Ich streckte mich aus und dachte an die schönen Stunden in der Elektrobar, während er duschte.

Wieso war Felicitas mit Phil zusammen und berührte mich so gerne? Ich genoss es, dass sie mich mochte. Jungs waren immer praktisch, direkt und gierig, aber ihr war es egal, ob ich mit Caspar nach Hause ging, sie wollte nicht Sex, sondern einfach nur ein Spiel.

Caspar sagte: »Nicht einschlafen. Ich muss dich doch noch zum Doc bringen.« Er nannte die Siemssen den Doc. Ich wollte nicht reden, sondern küsste ihn. Ich zog ihn über mich.

Er nahm mich fest in die Arme. Es war schön, mit ihm zu schlafen.

Danach schlief er ein. Er war todmüde nach diesem aufregenden, langen Tag. Ich konnte nicht schlafen, weil er schon nach ein paar Minuten zu schnarchen anfing. Um viertel nach fünf weckte ich ihn. Er erschrak, sprang gleich aus dem Bett und fuhr mich zum Doc.

»Danke, Caspar, für den Abend und die schöne Nacht.« Er küsste mich, und ich schloss leise die Autotür. Ich stieg über den Zaun, schlich durch den Garten und stemmte mich mit pochendem Herzen zum Fenster hoch. War der Socken noch da? Beim Reinspringen knallte mir aus Versehen das Fenster zu, doch die Mädchen drehten sich nur um, grunzten und schliefen weiter.

Schnell die Klamotten aus, in meine Tasche gesteckt und ins Bett. Es war sechs Uhr. Ich hatte noch eine Stunde.

 

Der nächste Tag strengte mich sehr an. Ich wollte den Anschein erwecken, ausgeschlafen zu sein, obwohl ich todmüde war. Nach dem Aufstehen duschte ich mich, wir machten Yoga und meditierten. Dabei schlief ich immer wieder ein, kippte um, riss mich zusammen und schlief wieder ein. Irgendwann durften wir aufstehen und Frühstück machen. Frau Siemssen fragte uns, ob wir gut geschlafen hätten.

»Ich habe geträumt«, sagte Sue, »dass mein Freund durchs Fenster steigt, und dann bin ich aufgewacht und war total enttäuscht.«

Ich bekam einen kleinen Schreck, Bettina grinste, aber die Siemssen merkte nichts. Sue zwinkerte mir zu.

Die anderen beschrieben, wie schwer es ihnen gefallen war, so früh schlafen zu gehen.

»Und du, Mona?«

Meine Verpenntheit beim Meditieren war aufgefallen, aber ich bestritt das. »Ich habe hervorragend geschlafen. Seit Wochen habe ich mich nicht mehr so wohl gefühlt.«

»Ja, das sind die Matratzen«, sagte die Siemssen, doch in ihrer Stimme klang leichter Zweifel mit. Ich musste wirklich aufpassen, dass sie keinen Verdacht schöpfte.

Nach dem Frühstück arbeiteten wir im Garten. Den ganzen lieben langen Tag lief ein strenges Programm, das nur Sue und Bettina manchmal unterbrachen, um zu erfahren, wie meine Nacht gewesen war. Ich scheuchte sie immer davon, weil es viel zu auffällig war. »Ich mail euch alles, bestimmt.« Damit waren sie einverstanden.

Um 17.00 Uhr wurden wir abgeholt. Als Bettina, Sue und ich unsere Sachen packten, bedankte ich mich bei ihnen. »Was ich noch sagen wollte, es war wirklich richtig nett mit euch. Das hat mir viel bedeutet.«

Bettina sagte: »Ist doch klar.« Sie lächelte und schüttelte ihr lockiges Haar.

Bevor mich Sue erinnern konnte, sagte ich: »Hier ist meine Mail-Anschrift. Gebt mal eure.«

Ich mochte Bettina und Sue, sie waren beide okay. Wir umarmten uns.

Draußen traf ich Frau Siemssen. Sie hatte eine lila Strickjacke an und weite lila Samthosen. Sie legte beim Abschied ihre Hand auf meinen Rücken. »Ich denke, Mona, wir sind einen guten Schritt vorangekommen.«

Ich nickte brav.

»Wenn du Lust hast, sag Bescheid, und wir können das wiederholen. Du hast ja in den Übungen gemerkt: Man kann die Spannungen aushalten, wenn man achtsam genug ist.«

»Das stimmt, Frau Siemssen, vielen Dank.«

Wir umarmten uns, und ich ging hinaus. Diesmal durch die Pforte.

Dort wartete schon Mama. Sie hatte die Beifahrertür geöffnet. Bettina und Sue standen auf der anderen Straßenseite. Wir winkten uns noch einmal zu.

Mama gab Gas. »Wie war’s?«

»Ziemlich anstrengend. Aber ich glaube, es hat total geholfen, Mama.«
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Am Montag sah ich Jeka und Felicitas in der Schule wieder. Karo fehlte.

In der Pause betratschten wir ausgiebig das Wochenende. Hauptsächlich freuten wir uns darüber, dass wir Bene vorgeführt hatten. Dann war Mathe - wieder mal eine Stunde, die ich mit Caspar vorbereitet hatte und in der ich glänzen konnte. Auf dem Schulflur sagte Jeka: »Ist ja der Hammer, Mona, du bist ja richtig gut geworden. Seit wann bemühst du dich so?«

Ich grinste und zuckte mit den Schultern. Wir latschten durch die Halle, und ich ließ meine Hand gegen alle Schließfächer rattern - die Musik meines Triumphes.

Seit ein paar Wochen durfte ich im Geschichtsunterricht nicht mehr neben Felicitas sitzen, weil Herr Peterson der Meinung war, dass wir dauernd den Unterricht störten, wenn wir zusammensaßen.

In dieser Woche beendeten wir das Thema Vietnamkrieg, und es ging um die Kampftechniken, die die Nordvietnamesen benutzten. Es fiel mir leicht, aufmerksam zuzuhören, Kampftechniken interessierten mich. In Geschichte war ich sowieso nicht mehr so schlecht, und das Einzige, was nervte, war Petersons Macke, immer auf mir herumzuhacken, weil ich nicht »konzis« oder »präzis« genug war. Allerdings nervten auch die langen und schwierigen Hausaufgaben, die er uns immer gab.

Peterson war dick und machte schlechte Witze. Aber immerhin versuchte er es, und ab und zu brachte er uns doch zum Lachen.  Meistens lachten wir aber darüber, wie schlecht seine Witze waren.

Als wir gerade die Notizen an der Tafel in unsere Hefte abschrieben, kam der Direks herein und flüsterte Peterson etwas ins Ohr. Felicitas nutzte die Chance, um mir ein Zeichen zu machen und imitierte mich, wie ich tanzte. Zum Schluss hielt sie lachend einen Daumen hoch, was so viel bedeutete wie: Du tanzt super. Ich hatte verstanden und freute mich über ihr Kompliment. Allerdings hatte der Direktor Felicitas’ Tanz gesehen und warf ihr einen bösen Blick zu.

»Ich bitte euch, ernst zu sein. Ich habe eine Mitteilung für euch: Eure Mitschülerin Karo Schönberg hat uns gestern verlassen.«

Jeka fragte: »Zieht sie mit ihrer Mutter nach Italien?«

Der Direktor schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist gestern freiwillig aus dem Leben geschieden. Es tut mir sehr, sehr leid, euch das sagen zu müssen.« Er schaute uns ernst an. »Wir sind alle sehr betroffen. Sie war ein liebenswerter Mensch, und jeder mochte sie. Mehr kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen.«

Ich starrte den Direks an, mein Herz klopfte, ich dachte an gar nichts, hörte nur mein Herz hämmern. Keiner sagte etwas. Fünf Minuten, in denen alles still stand. Ich starrte auf seinen Mund, er sollte sich wieder öffnen, etwas sagen: Eine Erklärung, die uns Karo zurückgeben würde. Eine Entschuldigung, dass es ein Missverständnis war.

»Wir wissen nichts. Wir kennen keinen Grund für ihre Tat.« Er nahm sich die Zeit, jeden anzuschauen. »Wir beenden hiermit den Unterricht. Es ist zwar noch nicht Schulschluss, aber sicher fühlt ihr euch wohler, wenn ihr euch zurückziehen könnt. Geht bitte leise durch die Gänge, denn wir wollen die anderen Klassen nicht stören. Danke.«

Wir waren mucksmäuschenstill, und auch als wir am Bus  angekommen waren, redeten wir nicht. Jeka, Felicitas, Kathrin, Loulou und ich fuhren zur Gammelbank, wie Jeka und ich sie nannten. Ein Treffpunkt, den wir schon seit der fünften Klasse hatten.

Alle, außer Kathrin, zündeten sich eine Zigarette an. Felicitas brach als erste die Stille. »Das war bestimmt wegen Boris.«

Alle nickten. Loulou schluchzte, und mir wurde plötzlich bewusst, dass sie die gleiche Frisur wie Karo trug.

»Ja, aber deshalb würde man sich doch nicht …«, Kathrin beendete ihren Satz nicht. Und nun weinten alle. Ich nicht.

Ich verstand Karo irgendwie und sagte: »Doch. Würde man. Sie hat das Ende der Beziehung mit Boris nicht akzeptieren wollen. Es war vorbei, und das hat sie nicht ertragen. Lieber lief sie ihm hinterher. Die heftigen Abweisungen haben sie depressiv gemacht, auch wenn sie immer so darüber gesprochen hat, als wenn es ihr gar nichts ausmacht.« Ich lehnte mich zurück, und die anderen reichten Taschentücher herum.

Jeka schluchzte. »Sie hätte doch etwas sagen können.«

Ich dachte, Karo hatte gewusst, wie die Sache stand und trotzdem immer gelächelt, wenn sie mir die Geschichten von Boris erzählte. Vielleicht hatte sie sich vorgestellt, dass alles einem anderen Mädchen passierte. Die letzten Wochen hatte sie sowieso keinen Kontakt zu ihm, außer, sie lief ihm mal wieder hinterher und er brüllte sie an, dass sie abhauen solle. Aber das war alles, was sie von ihm bekam.

»Was sollen wir denn jetzt …« Loulous Schluchzen ließ nicht zu, dass sie es aussprach. Sie setzte sich neben mich: »Es kann doch gar nicht sein, dass sie nicht mehr da ist. Sie soll morgen wieder zur Schule kommen.«

Es fing an zu regnen, und das Wasser lief uns über die Gesichter. Wir warfen unsere Zigaretten weg und trotteten zur Bahn.  Auf der Rolltreppe nahm Felicitas Loulou in den Arm. »Was soll denn nun aus Mamia werden.«

Sie fuhren nach Hause, aber ich wollte zu Caspar. Vor seiner Tür war es dunkel. Warum brannten die beiden Lampen an der Pforte nicht? Es war Winter und um halb sechs schon ziemlich dunkel. Mir war kalt, und ich stand wie eine leere Hülle da.

Als wir in der Küche saßen und er mir einen Kakao machte, konnte ich immer noch nicht reden. Stattdessen erzählte er von seinem Tag. Jemand war während der Chorprobe hingefallen. Er fand das lustig und lachte. Er erzählte auch von der sehr alten Dame, die den Chor unterrichtete, und von ihrem Ehemann, der ihm Klavierunterricht gab. Beide waren schwerhörig, und so machten die Schüler immer leise Kommentare und idiotische Bemerkungen, wenn die Lehrerin etwas erklärte. Mit jedem Satz, den er sagte, wusste ich, dass ich endlich meinen Mund aufkriegen müsste. Sonst würde alles noch schlimmer werden. Alles, was ich rausbrachte, war, dass Karo tot war. Caspar fragte nichts, sondern nahm mich einfach in den Arm. Er war wunderbar. Und jetzt konnte ich weinen. Während meine Tränen rannen, erzählte ich stockend, was ich wusste. Caspar merkte, dass es besser war, wenn er nicht viel dazu sagte oder es vielleicht noch kommentierte. »Es tut mir sehr leid!«, sagte er nur mit dunkler Stimme und wiegte mich weiter in seinen Armen. Es beruhigte mich ein bisschen. So lange war ich noch nie umarmt worden.

Um acht fuhr ich dann nach Hause. Caspar bot an, mich zu begleiten, aber ich wollte allein sein unter den anonymen Menschen in der Bahn.

Die Neonlichter waren grell. Ich lehnte meinen Kopf an die Scheibe und schloss die Augen. Ich sah Karo vor mir, wie schön sie gewesen war. Ich liebte ihre immer sanfte Art und hatte den Kopf voller Szenen, in denen wir lachten, sie über meine frechen  oder groben Scherze, und ich, aus Freude, weil ich die Liebe zwischen uns spürte. All dies sollte nun plötzlich vorbei sein. Aber weinen konnte ich nicht mehr. Wie traurig musste Mamia sein. Ich konnte es mir gar nicht vorstellen. Zu Hause war niemand. Justin war bei einem Freund oder beim Tennis, Money beim Trommeln oder Tango tanzen, und Mama kam erst am nächsten Vormittag zurück. Ich versuchte, bis halb zehn an den Hausaufgaben zu arbeiten. Es gelang mir sogar mit Einschränkungen. Wie konnte ich Mathe lernen, wenn Karo tot war?

Ich lehnte mich aus dem Fenster und rauchte eine Zigarette. Es war sehr kalt draußen, ich fing an zu zittern, ließ aber das große Fenster offen, damit der Rauchgeruch verschwinden konnte. Mein Magen war wie mit Blei gefüllt. Ich hatte keinen Hunger, keinen Durst. Ich rollte mich zusammen wie ein Embryo und wimmerte leise.
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Als der Wecker klingelte, konnte ich meinen Körper nicht bewegen, er war steif und starr. Irgendwann zwang ich mich, aufzustehen. Mir wurde schwindelig, und ich musste mich an der Tür festhalten. Im Bad erbrach ich mich ins Waschbecken. Auf meiner Stirn stand kalter Schweiß. Ich putzte die Zähne, zog Jeans und Pulli an, griff meine Tasche, die ich zum Glück schon am Abend zuvor gepackt hatte, und radelte los.

Die Schulglocke läutete bereits, aber ich kam gerade noch rechtzeitig. Ich setzte mich neben Kathrin. Jeka, Felicitas und Loulou waren nicht da. Wir hatten eine Bio-Doppelstunde und behandelten die Teile einer Pflanze. Kathrin war Spitzenreiterin auf diesem Gebiet und half mir. In der Pause fragte ich sie, wo die anderen waren, aber sie hatte auch keine Ahnung. Wir tranken einen Tee in der Cafeteria und setzten uns auf die Heizkörper.

»Konntest du letzte Nacht schlafen? Ich habe kein Auge zubekommen«, sagte sie.

»Ich habe schlimme Träume gehabt. Und was hast du gemacht, als du nicht schlafen konntest?«

Kathrin war blasser als sonst. Ihr Haar trug sie zu einem Zopf gebunden. »Ich habe Geige geübt. Ich darf das nachts nicht, aber ich hab drauf geschissen.«

»Und? Gab’s Protest?«

»Komischerweise nicht. Meine Mutter war sowieso nicht da.«

Als die Pause vorbei war, gingen wir zusammen zum Deutschunterricht.

Mein Magen knurrte. Ich hatte lange nichts gegessen. Plötzlich klopfte es an der Tür, und der Direktor kam wieder herein. Alle waren wir sofort alarmiert. Auch Kathrin schob ihr Notizheft beiseite. Nicht noch ein Unglück.

Doch dann sah ich Mama. Wieso kam sie mit dem Direks in unseren Unterricht? War Justin etwas passiert? Hatte er sich vielleicht beim Tennis verletzt?

Der Direktor schaute zu mir. »Hier ist sie. Wollen Sie lieber draußen mit ihr reden?«

Mama sagte sehr laut: »Ja. Mona, komm sofort mit!«

Kathrin schaute mich erstaunt an. Ich zuckte mit den Achseln, packte meine Sachen ein und ging hinaus.

Als ich in ihrer Reichweite war, griff Mama nach meinem Arm und zerrte mich hinter sich her. Ich fragte nichts und sagte nichts, ich dachte nur, es bedeutete nichts Gutes, wenn sie immerzu wiederholte: »Warum bist du bloß so?«

Ich hatte keine Ahnung, was ihre Wut ausgelöst hatte. Sicher, ich hatte wieder die Regeln gebrochen, aber woher konnte sie das wissen? Jeder musste mir doch die Wandlung ansehen. Wenigstens bemerken, dass ich an mir arbeitete. Erst recht sie, meine Mutter! Stattdessen tobte sie mit mir durch die Schule, und als wir im Auto saßen, war Eiszeit angesagt.

Was war bloß los? Mama kannte Sue und Bettina nicht, wie sollte sie dahintergekommen sein? Frau Siemssen? Nein, sie hätte sicher mit mir darüber gesprochen, wenn sie bemerkt hätte, dass ich nachts unterwegs gewesen war. Oder hatte mich eine von Mamas Bekannten in der Elektobar gesehen? Auch Quatsch.

Und Karo? Sie hatte mir auch geholfen, Mama anzulügen. Sollte sie Tagebuch geschrieben haben? Aber Mamia würde doch niemals die betroffenen Eltern darüber informieren, was da drinstand. Überhaupt Karo. Mama wusste bestimmt noch nicht, dass  sie tot war, so wie sie sich verhielt. Aber es war mir unmöglich jetzt darüber zu sprechen. Überhaupt zu sprechen. Ich war wie versteinert, der Mund schien mir zugewachsen.

Hatte Justin etwas angestellt, und das wurde mir nun in die Schuhe geschoben?

Als wir zu Hause waren und im Flur standen, packte mich Mama, schüttelte mich und presste dabei die drei Worte heraus: »Du blöde Kuh.«

Abrupt ließ sie mich los und rannte in mein Zimmer. Dort durchwühlte sie meine Klamotten. Sie schmiss sie um sich und versuchte irgendetwas zu finden. Ich stand in der Tür. Ich hatte Angst, und ich starrte sie nur an.

»Und das Schlimmste ist, Mona, du tischst mir noch so eine Scheiße auf von wegen, du willst ein Psychoseminar machen, willst dich bessern, willst an dir arbeiten. Wie kannst du denn an dir arbeiten, wenn du nachts abhaust? Bist du total durchgeknallt? Was willst du dir eigentlich jeden Abend erbetteln, wenn du es nicht aushältst und dir auch noch Alkohol in den Körper schütten musst? Weißt du, warum du so schlecht in der Schule bist? Weil du dich zu wenig darum scherst und durch dein ständiges Partymachen morgens immer müde bist und zu spät kommst! Ich kann aber nicht immer da sein und dir den Arsch versohlen. Ich arbeite, damit du dir deinen Scheiß kaufen kannst. Dein Vater unterstützt dich nur, weil er ein komplett anderes Bild von dir hat. Du bist kein Kind mehr, sondern eine Frau - du bist erwachsen. Da gibt es Regeln zu beachten.« Plötzlich war ich eine Frau, interessant, dachte ich trotzig. Sie schrie weiter: »Ich kann nicht mehr. Ich bin zu müde, und ich hab die Schnauze voll. Ich weiß nicht, wie ich dich in den Griff kriegen soll.« Sie stampfte zu meinem Schreibtisch, nahm den Stuhl und knallte ihn auf den Boden. Sie war so außer sich, dass sie mich am liebsten verprügelt  hätte. Sie schmiss alles durchs Zimmer. Warf sogar meine Teddys nach mir.

Ich wollte am liebsten wegrennen, hatte aber nicht den Mut dazu. Ich blieb wie angewurzelt stehen.

»Du blöde faule Kuh«, kam es noch mal von ihr. Dann ging sie an mir vorbei, schubste mich zur Seite und sagte: »Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich machen soll. Du nimmst die nächste Maschine zu deinem Vater. Soll der sehen, wie er mit dir klarkommt. Er hält doch immer Reden über alles, vielleicht weiß er auch, wie man dich zähmen kann. Dann kannst du deinem Daddy auf die Nerven gehen. Aber verlass bitte diese Wohnung.«

Sie riss die Zimmertür noch einmal auf und rief: »Du kannst gleich packen.«

Ich machte die Tür zu und setzte mich auf mein Bett. In mir klumpte alles zusammen. Ich saß bewegungslos und wusste nicht mehr ein und aus.

Dann lief ich zur Telefonzelle und rief Jeka an, um sie zu bitten, meine Mails zu checken. Nach zehn Minuten rief ich wieder an, und sie las mir eine Mail von Sue vor, in der Sue mich fragte, ob ich meine Uhr gefunden hätte, oder ob ich sie doch im Club liegen gelassen hätte. Meine Uhr? Welche Uhr? Ich rief sie an und erfuhr, dass ich sie angerufen und nach meiner verlorenen Uhr gefragt haben sollte. Das war es also! Mama musste Frau Siemssen nach Sues und Bettinas Nummern gefragt haben und hatte sich bei Sue raffinierterweise als Mona ausgegeben. Und so war es ihr gelungen, Sue zum Plaudern zu bringen.

Als ich zurückkam, war Mama wütend, dass ich meine Sachen noch nicht gepackt hatte.

»Dein Vater weiß Bescheid. Er ist einverstanden, dass du kommst. Du sollst ihn anrufen, damit er mit dir besprechen kann, welchen Flug er bucht.«

Ich war mir nicht sicher, ob dies nicht ein böser Albtraum war. Schon bei der Nachricht über Karos Tod hatte ich das Gefühl, dass alles unwirklich war. Vielleicht würde Mama mich nachher wecken, mir übers Haar streichen, mich küssen und sagen, es ist Sonntag, komm, wir frühstücken jetzt zusammen. Ich wollte etwas sagen, um sicherzugehen, dass ich wach war. »Soll ich ihn gleich anrufen?«

»Ruf ihn sofort an. In der Küche steht das Telefon, es ist aufgeschlossen. Sag ihm, er kann auch das Sorgerecht haben.« Sie ging wieder hinaus, und ich wusste jetzt: Es würde kein seliges Erwachen geben und auch kein Sonntagsfrühstück.
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Karos Beerdigung fand in der Kapelle des Waldfriedhofs statt. Ich saß neben Mama. Die ganze Klasse war da, alle in Schwarz und Weiß. Das Licht strömte durch die bunten Fenster und fiel auf die weißen Lilien, die den Altar schmückten.

Jeka setzte sich neben mich und drückte meine Hand. Neben ihr saß Felicitas. Ihre Familie war auch da, saß aber zwei Reihen weiter hinten. Man hörte nur noch gelegentliches Husten und Schniefen. Ich konzentrierte mich auf den Pastor, der Gegenstände auf dem Altar zurechtrückte. Doch als er seine Ansprache hielt, gelang es mir nicht, seine Worte aufzunehmen. Ich sah nur Karos Mamia, unsere Mamia, die unendlich traurig dahockte. Neben ihr saß Karos Vater, ihr geschiedener Mann. Ich sah ihn zum ersten Mal. Er war ein großer, gut aussehender Typ mit kräftigem braunen Haar und markanter Nase. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich ihn für Boris’ Vater gehalten, so ähnlich sah Boris ihm. War Karo deswegen so fixiert auf Boris gewesen? War er auch da? Ich blickte mich suchend um, aber er war nirgends zu sehen.

Mamia presste sich ein Taschentuch an die Augen. Als die Orgel einsetzte, fing Jeka auch an zu weinen, und Felicitas reichte ihr ein Tempo.

Ich war froh, dass ich hier sein konnte. Mama war sofort einverstanden gewesen, den Flug zu verschieben, als ich ihr von Karos Tod erzählte.

Mamas Stimmung war von da an völlig verändert. Sie hatte mir beim Packen geholfen, hatte mich oft gefragt, wie es mir gehe und  ließ mehr und mehr durchblicken, dass sie durch ihre berufliche Umstellung sehr belastet war und deshalb zu wenig Zeit hatte, sich um mich zu kümmern. Als sie von ihrem letzten Flug zurückkam und ich für sie gekocht hatte, nahm sie mich in den Arm, weinte und sagte, dass ihr das alles furchtbar leid tue.

Felicitas drückte mir das Liederbuch in die Hand, und ich stimmte mit ein: »Eine feste Burg ist unser Gott«.

Der Sarg mit Karo wurde hinausgetragen, alle erhoben sich und folgten ihm.

Es war gut, aus der Enge der Kapelle heraus zu sein. Die sechs Schulältesten trugen den Sarg, und unsere Klasse folgte dem Elternpaar. Danach kamen erst die Verwandten und alle anderen Schüler.

Ich blickte auf die rötlichen Kieferstämme. Die Nadeln glitzerten in der Sonne, der Himmel war eisblau. Als der Sarg an den knarzenden Seilen heruntergelassen wurde, dachte ich, wie kalt die arme Karo es nun hatte. Und auch, dass sie es nun gar nicht mehr spüren konnte. Der Pastor reichte Mamia die Schaufel. Ihr ganzer Körper zitterte. Ihr Ex-Mann nahm ihr die Schaufel ab und führte sie zur Seite. Verwandte und Schüler warfen Erde auf den Sarg und sprachen Karos Mutter und ihrem Vater Beileid aus. Ich warf einen Gedichtband von Mascha Kaléko in Karos Grab und flüsterte: »Du wirst immer bei mir sein.« Die Bäume waren kahl, die Dezembersonne kalt wie Stahl. Auf den Wegen knisterte das Laub. Ich wollte Mamia in den Arm nehmen, aber alle waren so verhalten, und Karos Vater neben ihr blickte so ernst und streng, dass ich es nicht wagte und ihr nur zunickte, während ich aber für einen Moment ihre Hand festhielt.

Wir gingen langsam den Weg zurück und ich zog meinen Mantel fester um mich. Mir war kalt, und Mama legte ihren Arm um mich.

Vor der Kapelle trafen wir Felicitas, Loulou, Jeka und Kathrin. Mama unterhielt sich mit ihnen, während ich Axel und den anderen tschüss sagte. Sie nahmen mich alle in den Arm und hielten mich lange fest. Sie sagten »viel Glück« und »du kommst ja bald wieder«, »ich werde dich vermissen«, »wir bleiben in Kontakt«. Es kam mir wie ein Abschied vor, von dem ich nicht wiederkehren würde. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass Karo endgültig gegangen war. Nichts war mehr wie vorher.

Felicitas schenkte mir ein Album, mit Fotos von uns allen. Ich lächelte unter Tränen. Sie umarmte mich fest, aber wir sagten nichts mehr. Kathrin gab mir ein Heft, auf dem stand: Die wichtigsten Biologie-Notizen. Darüber musste ich lachen. Ich umarmte sie und roch ihren Lavendelduft. »Danke.«

 

Später am Nachmittag ging ich mit Jeka und Justin in den Park. Es war kalt, und sonst war keine Menschenseele draußen. Wir bolzten ein bisschen mit dem Fußball, kickten ihn hin und her. Jeka war nach der Beerdigung mit mir nach Hause gegangen, sie wollte heute bei mir schlafen und mich morgen zum Flughafen begleiten. Wir hatten den ganzen Nachmittag und Abend und verbrachten die meiste Zeit draußen, obwohl es so kalt war. Immer wenn wir auf dem nassen Rasen beim Fußballspiel ausrutschten, gab es ein großes Hallo. Jeka und ich gingen dann gemeinsam auf Justin los. Es war schön, die letzten Stunden so zu verbringen.

Jeka hatte sich bis jetzt nicht in Justin verliebt. Ich wusste nicht, woran es lag, denn sie fand ihn unterhaltsam, und wir verstanden uns neuerdings auch zu Dritt sehr gut.

Schließlich holten wir uns jeder einen Döner. Auf dem Weg nach Hause gingen wir bei Caspar vorbei. Der Abschied war traurig. Er küsste meine Tränen weg. Ich wusste gar nicht, wie ich meine Trauer aushalten sollte. Sie war unerträglich. Wir verabredeten, uns weder zu schreiben noch miteinander zu telefonieren, um nicht alles noch schlimmer zu machen. Und ich versprach, ihn in meinem Herzen zu behalten.

An der U-Bahn-Station in Zehlendorf stiegen wir aus und teilten uns auf unserer Gammelbank eine letzte Zigarette zum Abschied. Es war das erste Mal, dass ich mit Justin zusammen eine rauchte.

 

Es hatte die ganze Nacht geregnet. Jeka war neben mir im Bett eingeschlafen und hatte mich bis morgens fest in ihren Armen gehalten. Jetzt saßen wir im Auto und steckten die Köpfe zusammen. Von Justin hatte ich mich bereits am Vorabend verabschiedet, und Money war schon im Büro. Mama fuhr uns nach Tegel, und auch Oma Frieda wollte kommen.

Ich musste daran denken, wie Jeka und ich die Füße in die Luft gestreckt und sie miteinander verglichen hatten; sie lachte und war so schön. Sie tat nur, was sie für richtig hielt. Sie war so konsequent, das liebte ich an ihr.

Als ich am Flughafen Oma Frieda entdeckte, setzte ich meinen Koffer ab und rannte auf sie zu. Sie war klein, aber voller Energie. »Heute regnet es aber ordentlich«, sagte sie. »Du wirst das schon schaffen, Mona. Lass dich nicht unterkriegen.«

Es wird ein trauriger Flug, dachte ich, und mein Herz fing an zu rasen. Ich wollte nicht weg.

Jeka hielt während des ganzen Check in meine Hand. Ich erinnerte sie daran, ihre Sachen aus meinem Zimmer abzuholen, denn sie hatte noch ihren halben Kleiderschrank bei mir liegen.

Nachdem ich meine Bordkarte hatte, setzten wir vier Frauen uns zusammen auf eine Bank. Mama hatte bis jetzt nicht geweint, Oma Frieda auch nicht. Als Jeka jetzt anfing, heulten wir alle los.

Bevor ich durch die Gepäckkontrolle ging, drehte ich mich ein letztes Mal um, winkte und sagte leise: »Tschüss.«

Plötzlich wusste ich nicht mehr wohin - rechts oder links? Welches Gate? Durch meine Tränen konnte ich nicht einmal die Tafel lesen.

Nun war ich allein.
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Die Maschine hatte Verspätung. Papi wartete bestimmt schon.

Ich zerrte den Koffer vom Band und schleppte ihn durch die Schiebetüren. Ich entdeckte Papi sofort und lief in seine Arme. Er drückte mich fest an sich. Und als ich nicht losließ, klapperte er mit seinem Autoschlüssel. »Anna wartet zu Hause.« Bei Zu Hause  sah ich Mama allein in der leeren Küche sitzen und spürte einen Stich im Herzen. Der Gedanke füllte mich mit Wehmut, und unsere Streitereien erschienen mir wie in warmes Licht getaucht. Für mich war Mama schön, auch in Blond. Ich wünschte mir sehnsüchtig, dass sie mir verzeihen würde.

Wir fuhren langsam über den Schotterweg den Berg hinauf zu Papis Haus. In einer Rechtskurve öffnete sich der Blick auf das dunkelblaue Meer und die grünen Hügel, deren Konturen rot in der Abendsonne glühten.

In wenigen Minuten würde sich der Himmel mit einem Karneval der Farben in das Schwarz der Nacht stürzen.
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